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Frieden auf Erden... Gerade auf dieſes 
Wort aus der Weihnachtsbotſchaft, das den Menfiher 
wenn ſie nur guten Willens ſind, den Frieden auf 25 
Welt verheißt, wartet die Menſchheit jeit fait zwei Jahr⸗ 
tauſenden am ſehnſüchtigſten. Aber wie weit entfernt find 
wir jedoch immer noch von dieſer Verheißung, wie klaffen 
Sehnſuchtsbild und Alltagszuſtand auseinander! 
Es find friedloſe Weihnachten, die wir in diele 
Jahre feiern. Selten haben ſich in die Klänge der Weih⸗ 
ſchtsglocken und der Weihnachtslieder fo hart und gellend 
Schreie der geiſtig und körperlich Gemarterten, das 
rollen der Notleidenden und Entrechteten gemiſcht, wie 
dieſem Jahre. Noch nie haben die werktätigen Maſſen 
o ſtark empfunden, daß der „Friede auf Erden“ für fie 
nicht da ſei, daß für ſie nicht einmal auf dieſer Welt ein 
menſchenwürdiges Dajein beſchert iſt, geſchweige denn ſo⸗ 
ziale Gerechtigkeit. 


l Iſt es nicht beſonders charakteriſtiſch, daß gerade die 

Menſchen, und die Gemeinſchaften, die das „Chriſtentum“ 
für ſich in erſter Linie in Anſpruch nehmen und daher zu⸗ 
allererſt verpflichtet wären, die Weihnachtsbotſchaft zu ver⸗ 
wirklichen, Schuld daran tragen, daß der Idealzuſtand, 
der „Friede auf Erden“, noch nicht erreicht ift. Das Jeſt 
der Weihnachten, das ein Feſt des Lichts, der Liebe und 
der Brüderlichkeit ſein ſoll, iſt auch diesmal, wie ſchon ſo 
oft, in das Gegenteil verwandelt worden. 


Kapitaliſtiſche Ausbeutung, reaktionäre Unterdrückung, 
faſchiſtiſche Folterungen halten Millionen ſchaffender, nach 
einer lichteren Zukunft ſtrebender Menſchen in Feſſeln und 
verweigern ihnen auch nur das elementarſte Recht, Menſch 
zu ſein. Arbeitsloſigkeit bedroht mehr als je das nackte 
Leben der Arbeiter und Angeſtellten. Und immer dreiiier 
wird die Reaktion bei der Bedrohung all deſſen, was an ſo⸗ 
zialen Errungenschaften noch verblieben iſt. Und dies 
alles geſchieht in einer Zeit, wo nicht mehr überſehen wer⸗ | 
den lann, daß die kapitaliſtiſche Welt, die ihre ſchöpferi⸗ 
ſchen Möglichkeiten verbraucht hat, in ihren Grundloget | 
erſchüttert und reif zum Abbruch geworden iſt. Wohin 
man blickt, überall herrſcht das Chaos, Plan⸗ und Ratloſig⸗ 
keit. Die Regierenden und die Wirtſchaftsführer beweiſen 
täglich aufs neue, daß ſie außerſtande und unfähig ſind, 
den Wirtſchaftsapparat wenigſtens im Sinne ſeiner Erhal⸗ 
tung, geſchweige denn einer Aufwärtsentwicklung zu 
steuern. 

Freiwillige Knechte der kapitaliſtiſchen Herren ver⸗ 
ſuchen trotzdem unter dem Deckmantel des Faschismus, 
hinter dem Schilde eines nationalen „Sozialismus“, die 
in ihren Grundfeſten morſche kapitaliſtiſche Welt zu retten. 
Geriſſene Demagogen maskieren ſich mit einem „ſozialen“ 


Gewand und geben vor, für ein „neues Reich“ zu kämp⸗ 


jen, um fo die von dumpfer Sehnſucht nach einer Neuge⸗ 


Die „Lodzer Volkszeitung“ erſcheint „täglich morgens, 
„ an Tagen nach einem Feiertag oder Sonntag mittags, 


Ausland: monatlich 
15 Groſchen. 


Schriftleitung und Geſchäftsſtelle: 


Lodz, Petrilauer 109 


Telephon 136:90. Poſtſcheckkonto 63.508 
Seſchäftsſtunden von 7 Uhr früh bis 7 Uhe abends. 
Sprechſtunden des Schriftleiters täglich von 2.80—5. 0. 


und 


ſtaltung der Geſellſchaft erfüllten Maſſen zu täuſchen, um 
fie zu Handlangern und Henkern im Dienſte des Kapitalis⸗ 
mus, der Weltordnung, die ſie ins Unglück hinabgeſtoßen 
hat, zu machen. Noch zu keiner Zeit iſt mit dem Ideal des 
Sozialismus ein ſolcher Mißbrauch getrieben worden, als 
in letzter Zeit, wo vereinte Gegner der klaſſenbewußten 
werktätigen Maſſen unter einem vorgetäuſchten „deutſchen 
Sozialismus“ mit brutaler Gewalt „nattonale Revolu⸗ 
tion“ gemacht haben. Und noch zu feiner Zeit iſt jo orfen« 
ſichtlich die chriſtliche Religion zum Werkzeug faſchiſtiſcher 
und kapitaliſtiſcher Unterdrückungsinſtinkte herabgewürdigt 
worden, wie im Falle der nationalſozialiſtiſchen „Deutſchen 
Chriſten“. 

Nationaler Wahnſinn und imperialiſtiſche Gelüſte ver 
ringern immer mehr die Möglichkeiten für einen Frieden 
der Welt. Hier und dort erſchallt immer wieder Kriegs⸗ 
geſchrei, Menschen müſſen ihr Leben laſſen, um dieſe oder 
andere „nationale“ Intereſſen zu wahren. Die Mä hie 
der Welt ſtarven in Waffen und rieſige Werte werden dem 
Kriegezote geopfert, ſtatl die furchtbare Wianſchaftsnot z 1. 
lindern. Zwar wird von den Herrſchenden, dem Bedärf⸗ 
nis der Völler nach Frieden entsprechend, die Sprache des 
Friedens geſprochen, aber der Geiſt des Friedens iſt nicht 
in ihnen, die materielle und moraliſche Abrüſtung iſt aus⸗ 
geblieben. Daher ſteht auch die Welt, trotz aller Abrüſtungs⸗ 
bemühungen im „kewafialten Frieden“, der jederzut zu 
einem völlermordenden Kriegswüten werden kann. 
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Millionen Menſchen ſchwebt im Widerſtreit des Hof 
ſens und des Zweifels die Frage nach dem Ausweg aus der 
überaus trüben Gegenwart auf den Lippen. Es gibt vie e, 
die ſich das Geſchehen nicht deuten können, die meinen, es 
könnte durch Aenderung des politiſchen Syſtems, durch das 
Abgehen von demokratiſchen zu diktatoriſchen Prinzipien 
die heutige Geſellſchaftsordnung gerettet werden. Den 
meiſten iſt jedoch die Sinnloſigleit der herrſchenden Geſell⸗ 
ſchaftsform bemußt geworden, nur empfinden manche noch 
nicht, daß ſchon jetzt die Zeit großer revolutionärer Umge⸗ 
ſtaltungen eingebrochen iſt, die allen zur Pflicht macht, mit 
ganzem Einſatz für die Umgeſtaltung der kapitaliſtiſchen 
Geſellſchaftsordnung in eine ſozialiſtiſche zu wirken. 


Beiſpiellos hart und ſchwer iſt der Kampf der Men 
ſchen, die guten Willens find, um eine andere, eine beſſere 
Welt. Tie Zahl der Menſchen, die den Glauben an dal 
Leben und den Mut, in eine lichte Zukunft zu ſchauer, ver⸗ 
loren haben, wählt. Jedoch der Friede auf Erden kommt 
nicht als Wunder und micht von ſelbſt. Wir müſſen um 
diaſes Ziel lämpien, und es darf nicht Ruhe werden in der 
Welt, bis dieſes Ziel erreicht iſt. Und wem es wirkich 
ernſt iſt mit der Weihnachtsbotſchaft, der wird kämpfen, 
bis als Frucht des Kampfes den Menſchen das beſchert ift, 
was die Weihnachtsglocken als Sehnſucht in die Welt 
hineinerklingen laſſen: Friede auf Erden für 
Menſch und Völker, fo fie guten Willen 
jindt E. g. 


Der Weihnachtslieder Sinn 


Es klingen wieder Und Friede wird merden „Uns wird geboren 
Zur Weihnachtszeit In feinem Reich, Ein Kindlein klein, 
die alten Lieder Wenn rings auf Erden Das ift erkoren, 
Weit und breit: Die Menſchen gleich!“ Uns zu beſrei'n. 


Die einft die Frommen 


Aus Armut und Schande 


Ahneud gejehn, Hebt ſich ſein Stern, 

Die Zeit wird kommen, Bis alle Lande 

Das Reich erſteh n. em huld' gen als herrn. 
An allen Stätten, Hinab wird ſtoßen Wo Elend und Jammer 
Wo Armut hockt Des Menſchen Sohn Das Lager umſtellt, 
Auf harten Betten, Die Starken und Großen Kommt in der Kammer 
Zerlumpt und verſtockt; Von ihrem Thron. Der Heiland zur Welt. 
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Torgler und die Bulgaren freigeſprochen 
Van der Lubbe zum Tode verurteilt. — Die Freigeſprohenen in 5 huzhaſt genommen. 


Leipzig, 23. Dezember. Im Reichstagsbrandprozeß verkündete Senatspräſident Dr. Bünger Senn⸗ 


abend um 9.10 Uhr folgendes Urteil: 


Die Angeklagten Torgler, Dimitroff, Popoff und Tanefı 


werden freigeſprochen. Der Angeklagte van der Lubbe wird wegen Hochverrat mit Tateinh:it der auf⸗ 
rühreriſchen Brandſtiſtung und verſuchter einfacher Brandſtiſtung zum Tode verurteilt und zum dauernden 
Verlust der bürgerlichen Ehrenrechte. Die Koſten des Verfahrens ſallen, jo weit Verurteilung erfolgt iſt, dem An: 


geklagten, im übrigen der Reichskaſſe zur Laſt. 


Mit der heute verkündeten Entſcheidung des Reichsgerichts 
rechtskräftig geworden, da es ein Rechtsmittel dagegen nicht gibt. 


iſt das Todesurteil gegen van der Lubbe 
Die Todesſtraſe darf allerdings nicht 


vollſtreckt werden, bevor nicht die Gnadeninſtanzen erledigt find. Für einen Gnadenakt kommt im vorliegenden 


Falle nur der Reichspräſident in Frage. 


Wie mitgeteilt wird, wird der Verteidiger van der Lubbes vorausſichtlich kein Gnadengeſuch einreichen. 
Nach Schluß der Verhandlungen wurden die vier angeklagten Bulgaren und Torgler von der Leipziger 


Polizei in Schutzhaft genommen. 


Bei Fällung des Urteilsſpruches, ſo erklärte der Vor⸗ 
jigende Dr. Bünger zur Begründung, hat ſich der Se⸗ 
nat nicht nur von äußeren Einflüſſen, ſondern auch von 
jeder gefühlsmäßigen Einſtellung durchaus fern geha:ten. 
Die ſorgſame Prüfung und Wägung der feſtgeſtellten Tat⸗ 
ſachen, wie fie die ſelbſtverſtändliche Pflicht jedes gewiſſen⸗ 
haften Richters iſt, erforderte natürlich bei der Fülle des 
von den Prozeßbeteiligten vorgebrachten Materials eine 
gewiſſe Zeit. Zeitraubend wirkte auch die Notwendigkeit, 
ſich mit „gewiſſenloſen Unterſtellungen tenbenzıöjer 
Schmähſchriften“ auseinanderzuſetzen, die verſuchten, durch 
nungeheuerliche Verdächtigungen führender deutſcher Män⸗ 
ner die Wahrheitsfindung zu vercchleiern oder zu ver⸗ 
eiteln“. Der Vorſitzende kann es hierbei nicht unterlaſſen, 
den Görings und Konſorten ein Unſchuldszeugnis auszu⸗ 
ſtellen, indem er erklärt, daß „das erkennende Gericht auch 
ſeinerſeits dieſe Verleumdungen für reſtlos widerlegt er⸗ 
achtet“, während er im gleichen Atemzuge ſagt, daß durch 
dieſen Prozeß erwieſen ſei, daß die Mittäter und Auftrag⸗ 
geber Lubbes im Lager der Kommuniſten ſtehen, daß die 
Reichstagsbrandſtiftung ein Werk der Kommuniſten und 
der ihnen naheſtehenden und gleichzuſetzenden Organkſa⸗ 
tionen zur Verwirklichung des Bürgerkrieges geweſen iſt. 
(Wo iſt das alles erwieſen worden? Die Red.) 


Lubbe war nicht allein! 

Der Vorſitzende beſchäftigt ſich dann mit dem Reichs⸗ 
tügsbrand ſelbſt und erklärt, das Gericht habe keine Zwei⸗ 
fel, daß der Angeklagte van der Lubbe ſeinen Brandweg 
im weſentlichen ſo genommen hat wie er ihn in der Vor⸗ 
unterſuchung beſchrieben und in der Hauptverhandlung be⸗ 
ſtätigt habe. Das Gericht ſei aber auch zu der Ueberzeu⸗ 
gung gelangt, daß Lubbe den Brand nicht allein, ſondern 
in bewußtem und gewolltem Zuſammenwirken mit anderen 
gelegt hat. Das Bild, das die Zeugen von dem Verlauf 
des Brandes entwickelten, zeige deutlich, daß es ſich nicht 
um eine Brandlegung normaler Art handelte und gur⸗ 
achtliche Auslaſſungen der Sachverſtändigen ergaben, daß 
Brandmaterialien in das Gebäude hineingebracht und ver⸗ 
teilt ſein mußten. Solche Vorbereitungen habe der An⸗ 
geklagte in der ihm zur Verfügung ſtehenden Zeit unmög⸗ 
lich neben ſeinen ſonſtigen Brandlegungen bewerkſtelligen 
können. N 

Der Anklage gegen Torgler, fuhr der Vorſitzende 
fort, iſt durch die nicht volle Erweisbarkeit der Tatſache, 
daß er am Brandtage mit van der Lubbe im Reichstag 
geweſen iſt, die bei weitem weſentlichſte Stütze 
entzogen worden. Die Anklage gegen Popoff, der 
mit Torgler im Reichstage geſehen und um 9 Uhr aus dem 
Portal 2 herausgelaufen ſein ſoll, iſt durch die überaus 
leichte Verwechſlungs möglichkeit und viele 
andere Tatſachen ſtark erſchüttert worden. 


die Erbürmlichteit der Anklage gerichtlich 
feſtgeſtellt! 

Ausführlich beſchäftigte ſich der Vorſitzende mit den 
Bekundungen der Zeugen Kñarwahne, Kroyer und 
Frey und kommt zu dem Schluß, daß die Ausſagen 
dieſer drei Zeugen, die an und für ſich von grundlegender 
Bedeutung und Wichtigkeit für den Prozeß waren, eine 
Verurteilung des Angeklagten Torgler nicht zu begründen 
vermögen. Die Bekundung dieſer Zeugen beruhe auf einem 
Wiedererkennen des ihnen bis dahin unbekannten van der 
Lubbe. Zeugenausſagen, die ein Wiedererkennen von Per⸗ 
ſonen zum Gegenſtand haben, ſeien jedoch nur mit grö ß⸗ 
ter Vorſicht zu benutzende Beweismittel, weil hier 
dem Zeugen unbewußt häufig Fehler unterlauſen 
Die Gefahr einer Voreingenommenheit und un⸗ 
bewußten pſychologiſchen Befangenheit könne 
auch darauf beruhen, daß ein Zeuge ſehr mit dem Herzen 
bei der Sache ſei und in anerlennenswerter Weiſe bemüht 
ſei, zur Aufklärung des empörenden Verbrechens beizu⸗ 
tragen, wie denn überhaupt gegen Karwahne, Frey und 
Kroyer und gegen jeden anderen Zeugen dieſer Art der 
Vorwurf der Leichtfertigkeit in keiner Weiſe erhoben wer⸗ 
den folle. 

Auch die anderen gegen Torgler geltend gemachten 
Verdachtsgründe halte der Senat für nicht bewiefen 
und nicht für durchſchlagend. Die Torgler belaſtende Zeu⸗ 
zen halte das Gericht nach dem perſönlichen Eindruck und 
unter Berückſichtigung ihrer Vorſtrafen für unglaubwürdig. 


Die Bekundungen des Zeugen Weberſtedt über ein 
Zuſammenſein van der Lubbes und Torglers im Ober⸗ 
geſchoß ſeien von der Anklagebehörde nicht für aus⸗ 
ſchlaggebend angeſehen worden. Was Dimitroff 
betreffe, äußerte der Vorſitzende weiter, jo ſchließe ſeinc 
Abweſenheit von Berlin am Brandtage eine Mittäterſchaft 
und geiſtige Urheberſchaft keineswegs aus. Vor allem 
bleibe er verdächtig, ſich trotz ſeiner gegenteiligen Behaup⸗ 
tungen, mit Angelegenheiten der Kommuniſtiſchen Partei 
Deutſchlands befaßt zu haben. Ein ſchlüſſiger Beweis je⸗ 
doch, in welcher Weiſe er für die KPD tätig geweſen iſt, 
laſſe ſich aber ebenſowenig führen wie der Beweis, wie 
weit er an der Brandſtiftung mittätig war und wie weit er 
mit Lubbe bekannt iſt. Die Bekundungen des Zeugen 
Helmer, daß ein wiederholtes Zuſammenſein Dimi⸗ 
troffs mit Lubbe im Bayernhof ſtattgefunden habe, unter⸗ 
lägen höchſterheblichen Bedenken. Vor allem 
ſpreche dagegen die Tatſache, daß van der Lubbe ſich in 
der von Helmer angegebenen Zeit größtenteils in Holland 
aufgehalten hat. Die beſtimmte Erklärung Helmers, ein 
Irrtum ſei ausgeſchloſſen, ändere nichts an der Unwagr⸗ 
ſcheinlichkeit ſeiner Bekundung. 

Auch Popoff erſcheine nach dem Ergebnis der Be⸗ 
weisaufnahme nicht ausreichend überführt. 
Auch gegen ihn beſtehe der Verdacht, in Deutſchland außer 
den Intereſſen ſeiner bulgariſchen Parteigenoſſen auch an⸗ 
dere unaufgeklärte Ziele verfolgt zu haben. Die Zeugen⸗ 
ausſagen könnten jedoch nicht den Beweis ſtützen, daß Po⸗ 


poff mit van der Lubbe zuſammen geweſen ſein ſoll. Ein 


ausreichender Beweis für die Beteiligung Taneffs am 
Reichstagsbrand ſei gleichfalls nicht erbracht. | 


Aus ſichtsloſer Beriuh Dr. Büngers, 
die Anllage zu rehabilitieren. 


Wenn danach, ſo betonte Dr. Bünger, die angeklagten 
Bulgaren und Torgler als Mittäter nicht überführt werden 
konnten, ſo beſteht doch kein Zweifel, in welchem Lager die 
Mittäter ſich befunden haben. Die näheren Ausführungen 
werden im ſchriftlichen Urteil erfolgen. Unzweifelhaft: 
war der Reichstagsbrand eine politiſche 
Tat. Es lann ſich nur um eine Tat linksradikaler Ele⸗ 
mente handeln (2), die ſich von der Tat wahrſcheinlich die 
Möglichkeit eines Regierungs⸗ und Verfaſſungsſturzes ver⸗ 
ſprachen. (2) Die Behauptung der Angeklagten, die Par⸗ 
tei verwerfe den individuellen Terror, iſt abzulehnen. 
Dahingeſtellt fei, wie weit die Parole „Schlagt die Fa⸗ 
ſchiſten ...“ ernſtlich bekämpft worden iſt. Der Verlauf 
der Kämpfe, namentlich des Jahres 1932, und die zahl⸗ 
reichen Blutopfer der NSDAP ſprechen eine bedeutende 
Sprache dagegen (Und die noch größeren Opfer der Linken, 
die von Nazis umgebracht wurden? Die Red.). Ent⸗ 
ſcheidend iſt jedoch, daß es ſich beim Reichstagsbrand gar⸗ 
nicht um einen individuellen Terror handelt, ſondern um 
einen Akt des Maſſenterrors, der der Auftakt zum poiti- 
ſchen Maſſenſtreik und Maſſenaufſtand ſein ſollte. Lubbe 
hat bei der Inbrandſetzung des Reichstages zuſammen mit 


ſeinen Mittätern das hochverräteriſche Ziel der KPD ver. 
folgt, durch Erregung der Maſſen und Anzettelung des 
Generalſtreiks zum gewaltſamen Umſturz zum Zwecke der 
Errichtung der Diktatur des Proletariats überzugehen. 
Hieraus ergibt ſich die Feſtſtellung, daß ſich die Brand⸗ 
ſtiftung beim Wohlfahrtsamt, Rathaus und Schloß als 
eine auf einen gemeinſamen Vorſatz beruhende fortgeſetzte 
Handlung darſtellt. Van der Lubbe war daher nach Para⸗ 
graph 81, Nr. 2, 82, 306, 307, 43 und 73 des Strafgeſetz⸗ 
buches zu beſtrafen. 
die aufrühreriſche Brandſtiftung iſt nach der Verordnung 
vom 28. Februar 1933 zum Schutz von Volk und Staat 
in Verbindung mit den Geſetzen vom 24. und 29. März 
1933 dahin abgeändert worden, daß die Todesſtrafe vor⸗ 
geſchrieben iſt. 

Zum Schluß geht der Präſident ſodann auf die Frage 
der Rückwirkung ein, deren Anordnung er im Wege 
eines Regierungsgeſetzes für zuläſſig erklärt. Die Beſug⸗ 
niſſe zu einer ſolchen nachträglichen Strafverſchar⸗ 
fung, die an ſich von dem Grundſatz des Par. 2 des Straf⸗ 
geſetzbuches abweiche, ſtehe außer Frage, ſoſern, wie hier, 
die Strafbarkeit der Handlung zur Zeit der Strafbeſtim⸗ 
mungen gegeben war. Danach war gegen van der Luboe 
die Todesſtrafe zu verhängen. Außerdem wurde der Ver⸗ 
luſt der bürgerlichen Ehrenrechte auf Lebzeiten ausge⸗ 
ſprochen. 

Damit ſchließt der Präſident die Begründung ‚feines 
Urteils. 


Der Verlauf der Gerichtsſitzung. 


Leipzig, 23. Dezember. Zur Urteilsverfündung 
im Reichstagsbrand⸗Prozeß, die von der ganzen Welt mii 
großer Spannung erwartet wurde, war der Andrang be⸗ 
ſonders ſtark. Schon um 8 Uhr begann der Zuſtrom der 
zugelaſſenen Zuhörer und der Preſſevertreter, die aus 
Deutſchland und dem Auslande in großer Zahl erſchienen 
find. Auch die Zahl der Regierungsvertreter, der höheren 
Beamten, der Vertreter der Juſtizverwaltungen und der 
Anwaltſchaft, die dieſem letzten Akt eines Pozeſſes bei⸗ 
wohnten, der drei Monate lang die Welt in Spannung ge⸗ 
halten hat, war ſehr groß. Die Angehörigen der bulgari⸗ 
ſchen Angeklagten, die Mutter Dimitroffs, ſeine Schweſter 
und die Braut Taneffs waren ebenfalls wieder in Leipzig 
eingetroffen. Auch Frau Torgler war anweſend. 


Die Kartenkontrolle und Waffendurchſuchung wurde 


heute im Reichsgericht beſonders ſtreng durchgeführt. Im 
Verhandlungsſaale ſelbſt waren die Zuhörer⸗ und Preſſe⸗ 
plätze von dem übrigen Verhandlungsraum durch eine 
Stuhlreihe getrennt, die von 12 Polizeibeamten beſetzt 
war. Das Gebäude war von einem großen Aufgebot von 
Polizeibeamten mit zahlreichen Führern ſtreng geſichert. 
Das Poſtamt in der Wandelhalle des Reichsgerichts hatte 
ſich frühzeitig auf den nach der Urteilsverkündung zu er⸗ 
wartenden Maſſenandrang der Preſſevertreter vorbereitet. 
Mehere Photographen hatten ſich im Saale an verſchiede⸗ 
nen Stellen aufgebaut, um im Augenblick der Urteilsver⸗ 
kündung den Senat und die Angeklagten im Bilde feſt⸗ 
zuhalten. j 


ſpringt Dimitroff auf, um noch eine Erklärung abzugeben. 
Er kommt aber nicht zu Wort, da die Senatsmitglieder 
bereits den Saal verlaſſen hatten. Die Angeklagten wer⸗ 
den ſodann abgeführt. 


Proteſt der holländischen Negierung 


gegen die rückwirkende Ver ügung der Todesſtrafe gegen van der Lubbe. 


Amſterdam, 23. Dezember. Wie „Telegraaſ“ 
berichtet, hat der holländiſche Geſandte in Berlin im Zu⸗ 
ſammenhang mit dem Urteil im Reichstagsbrandſtiſterpro⸗ 
zeß den Auftrag erhalten, im Namen der holländiſchen 
Regierung die Reichsregierung auf den Rechtsgrund atz der 
Nichtanwendung des Strafgeſetzes mit rückwirkender Kraft 
hinzuweiſen. . 

Es iſt dies die diplomatiſche Foſſung eines Proteſte 
der holländiſchen Regierung bezüglich des Todesurteils, 
das gegen van der Lubbe, der bekanntlich holländiſcher 
Staatsangehöriger iſt, gefällt worden iſt. Van der Lubbe 
wurde nämlich auf Grund eines Strafgeſetzes verurtent, 
das zur Zeit der Reichstagsbrandſtiftung noch nicht erlaſſen 
worden war. Die Frage der rückwirkenden Verfügung der 
geſetzlichen Strafe war bereits während des Prozeſſes von 
der Verteidigung aufgeworfen worden, doch iſt das Reichs⸗ 


gericht über die geäußerten rechtlichen Bedenken hinweg⸗ 
gegangen. 


Auf welche Weiſe erfolgt die Hinrichtung 
Lubbes? 


Leipzig, 23. Dezember. Wie gemeldet wird, liegr 
die Entſcheidung darüber, in welcher Weiſe die Todesſtrafe 
gegen den Holländer van der Lubbe vollzogen werden ſoll, 
bei der Reichsregierung. Nach der Verordnung zum Schuß 
von Volk und Staat kann die Todesſtrafe, die ein Gerich: 
über einen Volksſchädling verhängt hat, durch den Strict 


vollzogen werden. Die Anordnung dieſer Todesſtraſe dit > 


aber nicht den Gerichten zu überlaſſen, ſondern der Reichs⸗ 


regierung und den Länderregierungen. Da des Urie!! 


über van der Lubbe vom Reichsgericht geſprochen worden 
iſt, ift in dieſem Falle für die Art des Vollzugs der Strafe 
wie auch für etwaigen Gnadenakt die Reichsregierung zu⸗ 
ſtändig. - 


— Par > 


Die ſtraſrechtliche Beſtimmung über 
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Die veru teilten Anllã ger 


Ein in der Geſchichte wohl einzig daſtehendes Ring. 
zwiſchen der von jedem Gericht zu erwartenden Pflicht ;ı 
Gerechtigkeit und dem von einem parteipolitiſchem Regin 
angeſtrebtem Ausgang des Prozeſſes hat mit dem Leip 
ger Urteil ſeinen Abſchluß gefunden. Das Reichsgericht 
zu einem Freiſpruch für die kommuniſtiſchen Angeklagt 
Torgler, Dimitroff, Popoff und Taneff gekommen, we 
es dem Verlauf des Prozeſſes zufolge den Freiſpruch fä. 
len mußte, wollte es zu der grenzenloſen Blamage, d! 
der Reichstagsbrandſtifterprozeß für das nachtlonalſozie 
liſtiſche Regime zweifellos darſtellt, nicht noch einen gti 
ßeren Skandal anreihen. Gewiß wird es den Richter: 
ungeheuer ſchwer gefallen ſein, durch dieſen Freiſpruch de: 
braunen Beherrſchern Deutſchlands dieſe Blöße zu geben 
aber zu ſehr ſtand dieſer Prozeß unter dem Scheinwerfer 
licht der Weltöffentlichleit, als daß hier der Gejehespar:- 
grawh durch ein Hakenkreuz erſetzt werden konnte. Dem 
Gericht kann daher ſelbſt der entſchiedenſte Gegner des Hit⸗ 
lerregimes feine Anerkennung wegen der Entſcheidung 
über Torgler und die Bulgaren nicht verſagen, wenngleich 
in kraſſem Gegenſatz zu dieſem Leipziger Freiſpruch die 
maſſenhaften Todesurteile gegen Kommuniſten in anderen 
Teilen des Dritten Reiches ſtehen, wo ſich die Gerichte zu 
Werkzeugen der Rachegelüſte des Nationalſozialismus miß⸗ 
brauchen laſſen. 

Die Entſtehung und der Ausgang dieſes geſch'chtlichen 
Prozeſſes iſt dadurch möglich geworden, weil hier zwiſchen 
der Art der Unterſuchung und der Art der Prozeßführung 
ein klaffender Gegenſatz beſtand. Während die Unter⸗ 
ſuchung von durch Parteifanatismus geblendeten Menſchen 
fern von der Oeffentlichkeit geführt, ſich dem herrſchenden 
Regime dienſtbar erwies und die Täter nur in den ge⸗ 
wünſchten Kreiſen ſuchte, mußte das Reichsgericht den Pro⸗ 
zeß vor der geſamten Oeffentlichkeit führen, und tat dies, 
ſo weit es ſich um die auf der Anklagebank ſitzenden Per⸗ 
ſonen handelte, mit echter deutſcher Gründlichkeit. Hätte 
ſich die Unterſuchungsbehörde ebenfalls dieſer Gründlich⸗ 
keit befleißigt, der Prozeß hätte normalerweiſe zweifellos 
eine andere Richtung genommen. 

In welch einer Vodenloſigkeit enthüllt ſich angeſichts 
Diefes Prozeßausganges der ganze Schwindel der Nazi⸗ 
propaganda und die Umgejeblichleit ihres Vorgehens. 
Wurde doch der Reichstagsbrand als direkte Urſache zum 
Verbot ſowohl der ſozialdemokratiſchen als auch der kom⸗ 
muniſtiſchen Partei genommen, weil angeblich beide Par⸗ 
teien gemeinſam die Brandſtiftung bewerkſtelligt hätten. Die 
Widerſinnigkeit dieſer Anklage war jedoch ſo augenſchein⸗ 
lich, daß man bald von der Beſchuldigung der SPD ab⸗ 
ließ. Das nationalſozialiſtiſche Regime brauchte aber ein 
Schreckgeſpenſt, das ihm den Vorwand für die brutale 
Unterdrückung ſeiner Gegner bieten ſollte. Und ſo wurde 
der lommuniſtiſche Arbeiterführer Torgler mit den drei 
bulgariſchen Emigranten auf die Anklagebank gebracht 
als die Verkörperung des Schreckens und der Hölle. Nun, 
da das Gericht den Freiſpruch gefällt hat, da nicht einmal 
der Staatsanwalt die Anklage gegen die Bulgaren auf⸗ 
rechterhalten konnte, zerreißt das ganze verbrecheriſche 
Lügengewebe der natjonalſozialiſtiſchen Propaganda, deren 
einziger Zweck die Errichtung der nationalſozialiſtiſchen 
Herrſchaft in Deutſchland war. Die von Dr. Bünger in 
der Urteisbegründung geäußerte Ueberzeugung, daß die 
lommuniſtiſche Partei dennoch am Reichstagsbrand beiei⸗ 
ligt war, kann keinesfalls auf d.: Prozeßverlauf, der daffir 
keine Anhaltspunkte gab, zurückgeführt werden, ſondern 
dürfte vielmehr dem Bedürfnis des Senatspräſidenten ent⸗ 
ſpringen, die Untat der Beherrſcher des Dritten Reicher 
wenigſtens auf dieſe Weiſe zu rechtfertigen. 

Man könnte bald meinen, daß die Nazis die kommn⸗ 
niſtiſche Theſe — die Ergreifung der Macht durch die Ar⸗ 
beiterſchaft ſei nur über den Faſchismus möglich — den 
entſprechenden Rückhalt geben wollten. Denn noch nie 
ſtanden kommuniſtiſchen Führer ſo im Mittelvunkt des 
Weltintereſſes, von der Sympathie aller gerecht Denken den 
umgeben, wie während der ö5ötägigen Dauer dieſes Pro⸗ 
zeſſes. Sehr treffend charakteriſiert der in Karlsbad er⸗ 
ſcheinende „Neue Vorwärts“ dieſen von den Nazis den 
Kommuniſten erwieſenen ſchätzenswerten Dienſt, indem er 
ſchreibt: 

„Iſt alſo der große Prozeß die denkbar ärgſte Bloß⸗ 
ſtellung für das braune Syſtem, ſo bedeutet er für den 
Kommunismus einen ungeheuren Propagandaerfolg. 
Was dem Agitprop der Kommuniſten in Jahren ange⸗ 
ſtrengten Nachdenkens nicht gelungen iſt, das hat die 
Regie des Dritten Reiches ſpielend erreicht: ſie hat der 
kommuniſtiſchen Internationale zu einem moraliſchen 
Triumph verholfen. Schon längſte Zeit war offenkua⸗ 
dig, daß in der Urne des Reichsgerichts für den Bolſche⸗ 
wismus nur Haupttreffer lagen.“ 

Erwartungsgemäß iſt auch das Urteil gegen van der 
Lubbe ausgefallen. Das Todesurteil gegen ihn iſt ge⸗ 
fällt, wenngleich zur Zeit, da er ſeine idiokiſche Tat beging, 
auf Brandſtiftung noch keine Todesſtraſe ſtand. Die 
vom Senafäpräfidenten in der Urteilsbegründung als zu: 
läſſig erklärte Rückwirkung des Rechts auf Todesſtrafe auf 
die Zeit, da dieſes noch nicht verpflichtete, iſt nichts anderes 
als eine juriſtiſche Zurechtbiegung der Geſetzesparagraphen 
in der gewünſchten Richtung. Die Arbeiterſchaft hat 
am allerwenigſten Grund, für Lubbe einen Stab au bre- 
chen, denn durch ſeine Tat hat er über die deutſche Arbei⸗ 
terklaſſe ein namenloſes Unglück heraufbeſchworen. Aber 
Gerechtiokeit auch dieſem Halbidioten gegenüber zu verl in⸗ 


gen, iſt Menſchenpflicht, und dieſe läßt die Todesſtrafe ür 
in Vergehen, bei welchem feinem Menſchen ein Haar ge⸗ 
ümmt wurde, als grauſam erſcheinen. Ueberdies iſt das 
Rätſel um van der Lubbe nicht gelöſt worden. Wer 
waren ſeine Auftraggeber und Helfershelfer? Man hit 
ſie bei den Kommuniſten geſucht und troß größter Mühe⸗ 
waltung nicht gefunden. Es wird die Aufgabe fünfiiger 
Zeiten ſein, die Täter dort zu ſuchen, wohin die Macht des 
Gerichts heute in Deutſchland nicht heranreicht. 

Die Skrupelloſigkeit, mit der ſich die braune Herrſchaft 
in Deutſchland über jeden Schein der Gerechtigkeit hin⸗ 
wegletzt, tritt durch die Feſtnahme Torglers und der Bul⸗ 
garen trotz des freiſprechenden Urteils zutage. Man hat 
ſie in Schutzhaft genommen. Nun entſteht die Frage: 
Wann wurde die Schutzhaft über ſie verfügt? Konnte doch 
eine ſolche Anordnung erſt nach der Urteilsverkündung 


Torgler 


Zehn für Einen. 


Soeben erſt iſt die grauenhafte Hinrichtung an ſechs 
Kölner Arbeitern vollzogen worden. Und ſchon wieder 
ſizen Menſchen in den Todeszellen und müſſen täglich mit 
der Vollſtreckung der Todesſtrafe rechnen. 

Das Düſſeldorſer Sondergericht hat im September 
dieſes Jahres neun Arbeiter wegen Ermordung eines SA⸗ 
Mannes zum Tode verurteilt. Der Zuſammenſtoß zwi⸗ 
ſchen SU und Arbeiterſchaft, deſſen Opfer ein SA⸗Mann 
wurde, liegt ſchon lange zurück. Es war im Sommer 
1932, als überall in Deutſchland der Kleinkrieg herrſchte 
zwiſchen der anmaßend auftretenden, ſtark bewaffneten SA 
und der Arbeiterſchaft, die heimtückiſche Ueberfälle der 
Nazibanden abzuwehren ſuchte. Der erſte Zuſammenſtoß 
in Erkrath bei Düſſeldorf endete mit der ſchweren Ver⸗ 
wundung zweier Arbeiter. Die Täter aus den Reihen der 
Nazis erhielten wegen Totſchlagsverſuchs je ein Jahr Ge⸗ 
fängnis. 

Wenige Wochen ſpäter geſchieht der zweite 
Ueberfall. Ein SA⸗Mann bleibt tot liegen. Eine 
Reihe von Arbeitern werden unter der Beſchuldigung ver⸗ 
haftet, den SA⸗Mann Hillmer zur Rache für den früheren 
Ueberfall der Nazis aus dem Hinterhalt erſchoſſen zu 
haben. Monatelang werden dieſe Arbeiter in Haft geha.⸗ 
ten, monabelang das Verfahren gegen fie von Polizei und 
Unterſuchungsrichter betrieben. Aber nicht der ges 
ringſte Beweis wird erbracht, und im Herbſt 1932 
werden alle durch Beſchluß der Strafkammer außer Ver⸗ 
folgung gejegt und aus der Haft entlaffen. 


Das Dritte Reich mußte heraufkommen, die Willkür⸗ 
herrſchaft der SA⸗ und SS⸗Trupps beginnen, damit noch 
einmal ein „Verfahren“ aufgerollt werden konnte. Die 
blinde Rachſucht ſuchte ihr Opfer. Zwölf Erkrather Ar⸗ 
beiter — darunter ein Teil der in dem früheren Straf⸗ 
verfahren außer Verfolgung Geſetzten — werden ernent 
verhaftet. In den Prügelkellern der Braunen Häuſer wer⸗ 
den ſie gefoltert, damit ſie Geſtändniſſe ablegen. Das 
Düſſeldorfer Gericht macht ſich zum Handlanger der SA 
und eröffnet erneut das Strafverfahren. 
Wieder wird nicht im geringſten bewieſen, daß einer der 
Angeklagten den tödlichen Schuß auf den SA⸗Mann ab⸗ 
gegeben hätte. Im Gegenteil: am letzten Verhandlungs⸗ 
tag verlangt der Staatsanwalt von dem Angeklagten Tis 
bulſti die Nennung desjenigen Mannes, der neben ihm am 
rechen Flügel der Kommuniſten geſtanden habe, da deſſen 
Kugel vermutlich den SA⸗Mann getroffen habe. Trotzdem 
beantragt er gegen alle zwölf Angeklagten, von denen er 
ſelbſt nicht behaupten kann, daß ſie auf Hillmer geſchoſſen 
hätten, die Todesſtrafe wegen Mordes. 

Dem Rachebefehl der SA gehorchte das Düſſeldorfer 
Gericht. Zwar ſpricht es von zwölf Angeklagten drei frei. 
Aber ihr Freiſpruch bedeutet nichts anderes als den Aus» 
tauſch der Unterſuchungshaft gegen die Schutzhaft. 
Freigeſprochenen werden noch im Gerichtsſaal verhaftet 
und der SAU ausgeliefert. Ein neunfaches Todesurteil Hat 
das gefügige Sondergericht ausgeſprochen. Das Reichs⸗ 
gericht iſt über dieſes Urteil ſogar noch hinaus gegangen, 
und hat einen zehnten Angeklagten zum Tode verurteilt. 
So muß jetzt erwartet werden, daß der Henker in Düſſel⸗ 
dorf ans Werk geht. Es heißt gegen dieſen Juſtizmord 
proteſtieren, um das Leben der zehn Verurteilten zu retten. 


Die 
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erlaſſen werden! Göring hat ſich's ſehr einfach gemacht 
und für alle Eventualitäten vorgeſorgt. Nun kann er jeine 
gegen Dimitroff im Gerichtsſaal ausgeſtoßene Drohung ir 
die Tat umſetzen. Dimitroff und die anderen kommuniſti⸗ 
ſchen Führer find aus dem Schutze der Gerichtsbehörden 
den braunen Geſellen Görings ausgeliefert worden. 
Der Reichstagsbrandprozeß hat das Reichsgericht in 
eine Zwangslage verſetzt, aus welcher es für ſich zwei 
Schlußfolgerungen zu ziehen hatte: das Anſehen des Ge⸗ 
richts zu wahren oder die charakterloſe Unterwerfung vor 
den Herrſchern des Dritten Reiches. Das Reichsgericht 
hat das erſte gewählt. Das Naziregime aber iſt nicht ine 
ſtande, einem objektiven Urteil ſtandzuhalten. Und ſo 
bedeutet der Freiſpruch der Führer des Kommunismus 
eine moraliſche Verurteilung der heutigen —5 5 


Deutſchlands. 


Katholiſche Ze tungen in Bahern verboten 


Berlin, 23. Dezember. Alle großen latholiſchen 
Zeitungen Bayerns ſind ſeit dem 19. Dezember verboten 
Das Verbot wird begründet mit der Veröffentlichung einer 
Verlautbarung der Erzbiſchöflichen Kanzlei in München 
über die Verhaftung von dreizehn Katholiken. 

In dieſem Schreiben, das die Geheime Staatspolizei 
bereits ſeit einer Woche lennt, beſtreiten die katholiſchen 
Kirchenbehörden nachdrücklich, daß der Pater Mühler, der 
des Hochverrates beſchuldigt ift, wie die Pol; oi behauptet, 
Mitgliedskarten der Kommuniſtiſchen Bari: und Flug 
ſchriften beſeſſen hätte. (Havas.) 


Biſchof Hoſſenſelder zurückgetreten. 
Berlin, 23. Dezember. Biſchof Hoſſenfelder hat jein 
Amt als Biſchof von Brandenburg niedergelegt. 


Neue Anklage gegen O' duſſy. 


Dublin, 23. Dezember. Am Sonnabend wur 
dem iriihen Faſchiſtenführer O'Duſſy eine neue Anklag⸗ 
zugeſtellt. Die Anklage iſt erhoben worden wegen einer 
Rede, die O' Duffy vor ſeiner letzten Verhaftung ha 
wollte. Er konnte damals feine Abſicht nicht durführe, 
weil er durch ſeine Verhaftung daran gehindert wur 
Der Text der Rede wurde jedoch in einer iriſchen Zeitun 
veröffentlicht. Die Anklage wirft O' Duffy die Aeußerun 
vor, de Valera laſſe die Republik im Stiche. O' Duffy hab. 
ferner verſucht, mehrere Perſonen zur Ermordung de 
Valeras anzuſtiften. 


Bombenwärfe in Z’enifin. 


Peking, 23. Dezember. Sonnabend haben Unser» 
kannte auf ein Polizeiamtsgebäude in Tientſin mehrere 
Bomben geworfen, wobei 4 Perſonen getötet und zahi⸗ 
peiche verletzt wurden. 


Paul⸗Bontour erſt Februar in Varſchan 
Könige beſuchen Paris. 


Paris, 23. Dezember. Es verlautet, daß die Reitz 
des franzöſiſchen Außenminiſters Paul⸗Boncour nch 
Warſchau und Prag nicht im Januar vor ſich gehen wird, 
ſondern erſt im Februar. Auch der Beſuch des rumän:- 
ſchen Außenminiſters Tituleseu und des ſüdſlawiſchen 
Außenminiſters Jeftitſch dürften erſt Ende Januar 
ſtattfinden. Weiter rechnet man damit, daß auch der ru⸗ 
mäniſche König und der ſüdflawiſche König um Diefeibe 
Zeit in Paris eintreffen werden. 


Der Hunger im O gebiet. 
Hilſe, die abgearbeitet werden muß. 


Auf der vorgeſtern ſtattgefundenen Sitzung der öko⸗ 
nomiſchen Miniſterkomitees wurde außerordentliche Hilfe 
für die notleidende Landbevölkerung der öſtlichen Grenz⸗ 
gebiete beſchloſſen. Der Beſchluß ſieht vor, dem Arbeits⸗ 
fonds größere Mengen Roggen aus Staatsvorräten zur 
Verfügung zu ſtellen. Die Bevölkerung der Oſtgebie te 
leidet kraſſe Not infolge von Mißeruten. Die vom Ar⸗ 
beitsfonds hedachte Bevölferung ſoll die Hilſe abarkeiten. 
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Aus Welt und Leben. 


Dem Südpol entgegengeflogen. 


Der amerilaniſche Südpolforſcher Admiral Byrd an⸗ 
ternahm mit einem ſeiner Flugzeuge von ſeinem Schiff 
„Jakob Rupert“ aus einen Erkundungsflug über den 70. 
Breitengrad nach Süden und ſtieß hierbei über den jüdith- 
ſten Punkt hinaus, den Cook erreicht hatte. Byrd hat kein 
Land geſehen. 


Noch nicht einmal die Hälfte der Staaten in USA 
iſt naß. f 

Die Vereinigten Staaten ſind trotz der großen Auf⸗ 
hebung der Prohibition zurzeit noch nicht einmal zur 
Hälfte „naß“. Es ſind nämlich nur 19 Bundesſtaaten mit 
rund 57 Millionen Einwohnern, alſo weniger als die 
Hälfte der Geſamtbevölkerung, die kein eigenes Verbot des 
Alkohols erlaſſen hatten und daher durch Aufhebung des 
Bundesgeſetzes ſofort naß wurden. 17 Staaten mit rund 
56 Millionen Einwohnern einſchließlich zweier Südſtaaten 
haben vorläufig zu der Widerrufsklage noch keine Stellung 
genommen. Man weiß alſo noch nicht, ob ſie ihre alkohol⸗ 
feindlichen Geſetze beſeitigen werden, was allerdings auf 
dem Wege der einfachen Geſetzgebung möglich iſt. Beſon⸗ 
dere Schwierigkeiten beſtehen in der letzten Gruppe don 
11 Staatsgebieten mit rund 20 Millionen Einwohnern, 
die das Alkoholverbot in ihrer Verfaſſung verankert hatten. 
In 8 von dieſen Staaten ſind allerdings ſchon die Vor⸗ 
bereitungen für eine Verfaſſungsänderung im Jahre 1934 
getroffen. Zu den bereits naſſen Staaten gehören Neu⸗ 
Jerſey, Neuyork, Pennſylvanien, Rhode, Island und die 
Stadt Waſhington. Eigene Geſetze ſchließen den Alkohol 
noch aus, z. B. in Michigan und Ohio. Verfaſſungsände⸗ 
rungen ſind u. a. notwendig in Florida, wo ſich die See⸗ 
bäder der Millionäre befinden, Texas und Wyoming. Man 
rechnet damit, daß mindeſtens 8 Staaten mit 27 Millionen 
Einwohnern in nicht allzuferner Zukunft naß werden und 
daß in 8 weiteren Staatsgebieten mit 9 Millonen Bevöl⸗ 
kerung die Entſcheidung noch bis Ende 1934 fällt. 


Katalanenführer Oberſt Macia liegt im Sterben. 


Paris, Wie „Havas“ aus Barcelona meldet, hat 
ſich der Geſundheitszuſtand des ſchwererkrankten Katatra⸗ 
nenführers Oberſt Macia verſchlimmert. Man rechnet mi: 
ſeinem Tode. ** 


Einſturzunglück in einem tſchechiſchen Bergwerk. 
Im Kohlenbergwerk Kladno bei Prag wurden dureh 
einſtürzende Erdmaſſen ein Bergmann getötet und zwei 
verletzt. Die Erſchütterung durch den Einſturz wurde in 
der ganzen Stadt wahrgenommen. 


Der Brand der Amfterdamer Telephonzentrale. 


Zu dem Brand in einer Telephonzentrale in Amſter⸗ 
dam wird berichtet, daß auf Grund der von der Polizei 
geführten Unterſuchung ein Monteur der Telephonverwal⸗ 
tung in Haft genommen worden iſt. Die Verhaftung iſt 
darauf zurückzuführen, daß nicht, wie urſprünglich ange⸗ 
nommen, Kurzſchluß die Urſache des Brandes iſt, ſondern 
daß dieſer auf Böswilligkeit, wenn nicht gar auf Brant⸗ 
ſtiftung zurückzuführen iſt. 


Wenn ein Maharadſcha Weihnachtseinkäufe macht. 

Eigentlich iſt es kein Maharadſcha, ſondern ein Na⸗ 
wab, nämlich der von Bahawalpur, deſſen Weihnachtsein⸗ 
käufe in London die engliſchen Zeitungen mit äußerſtem 
Intereſſe verfolgen. Der „Sunday Expreß“ hat heraus⸗ 
bekommen, daß der Nawab am erſten Vormittag ſeines 
Londoner Shopping bereits die Kleinigkeit von 750 Pfund 
für nur drei Kindergeſchenke ausgegeben hat. Und zwar 
hat der indiſche Grande zwei elektriſche Automobile far 
vier⸗ bis fünfjährige Kinder zum Preiſe von je 50 Pfund 
und ein Puppenhaus für die Kleinigkeit von 650 Pfund 
gekauft. Man bedenke, daß man die gleichen Dinge nicht 
als Spielzeug, ſondern zum Gebrauch für Erwachſene zum 
gleichen Preiſe hätte erwerben können. Das Spielzeug 
hat es aber auch in ſich. Das Puppenhaus beiſpielswerke 
iſt fünf Meter hoch, hat zwei Etagen und kann nicht nur 
von Puppen, ſondern auch von den kleinen Mädchen be⸗ 
wohnt werden, deren Weihnachtsgeſchenk das Spielzeug 
wahrſcheinlich ſein ſoll. Allein die Einrichtung des Pap⸗ 
penhauſes hat 5000 Zloty gekoſtet. Die Inhaber der eng⸗ 
liſchen Spielzeugläden flehen nun jeden Morgen darum, 
daß der Nawab noch möglichſt lange in London bleibe, 
denn jo köoſtſplelige Spielzeuge, wie der Grande aus dem 
fernen Indien ſie einkauft, werden ſelbſt von der engliſchen 
Gentry nicht mehr verlangt. 


Von Warſchau nach Wien unter dem Schlafwagen. 

Bei Lundenburg wurden zwei polniſche Burſchen auf⸗ 
gegriffen, die Erfrierungserſcheinungen aufwieſen und 
vollkommen ausgehungert waren. Sie erzählten, daß ſie 


nach Paläſtina wollten und zu dieſem Zwecke in Warſchau 


auf den Achſen eines Schlafwagens ſich verſteckt hätten. Sie 
waren bis Lundenburg gekommen, durch Hunger und 
Kälte aber ſo entkräftet, daß ſie ihr Verſteck verlaſſen muß⸗ 
ten. Sie beabſichtigten, zu Fuß nach Wien weiterzugehen, 
doch verirrten ſie ſich und gerieten wieder auf tſchechoflo⸗ 
wakiſches Gebiet zurück. Die zwei blinden Paſſagiere er⸗ 
zählten ferner, daß zwei ihrer Kollegen in dem Verſteck 
ausgehalten haben und daher bis nach Wien gekommen 
ein mußten. 


in den letzten Wochen ftattgefundenen zahlreichen, 
weiſe ſehr ſchweren. Arbeitsunfälle in den Lodzer 


dem Arbeitsinſpektor 
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der lauernde Tod in der Fabri. 


Die zahlreichen Arbeits un älle in den Lodzer FJabrſten. 
Was das Arbeits inſpeltorat ſagt. 


Neben den überaus ſchweren Arbeits⸗ und Lohnbedingun⸗ 
gen, unter welchen die Arbeiterſchaft in der Lodzer Indu⸗ 
ſtrie zu arbeiten gezwungen iſt, beſteht außerdem eine große 
Gefahr für das Leben und die Geſundheit der Arbeiter in 


den meiſt ſehr mangelhaften Schutzvorrichtungen gegen Un⸗ 


fälle bei der Arbeit. Die verſchiedenen Experimente, die 
von den Unternehmern zur beſſeren Ausbeutung der Ar⸗ 
beiter angewandt werden, tun ihr übriges, um dieſe Ge⸗ 
fahr noch vielfach zu ſteigern. a 
Anlaß zur Niederſchreibung dieſer Zeilen haben die 
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teils 


Fabriken gegeben. Seit etwa Mitte November verging 
jaft kein Tag, an welchem nicht berichtet werden mußte, 
daß Arbeiter im Frondienſt für ihren kapitaliſtiſchen Ar⸗ 
beitgeber ſchwere Verletzungen oder gar den Tod erlitten. 
Gebrochene Glieder, Abquetſchungen der Finger im Ge⸗ 
triebe der Maſchine ſind die üblichen Folgen ſolcher Un⸗ 
fälle. Die meiſt kurzen, nichtsſagenden Meldungen des 
Reporterbüros laſſen kaum das ſoziale Elend der Arbei⸗ 
terſchaft ahnen, deren Ausdruck dieſe zahlreichen Arbeits⸗ 
unfälle ſind. 

Von den im letzten Monat eingetretenen Unfällen wa⸗ 
ren drei ganz beſonders ſchwerer Natur: In der Bleiche 
der Juduſtriewerke von Scheibler und Grohmann 
fiel ein Arbeiter in einen Bottich mit kochender Sodalöſung 
und kochte buchſtäblich am lebendigen Leibe ab; in der Fa⸗ 
brik von Gebrüder Lange wurde ein junger Arbeiter 
vom Transmiſſionsriemen erfaßt und gegen die Wand ge⸗ 
ſchleudert, ſo daß er auf der Stelle tot war; in der Buhle⸗ 
ſchen Fabrik in der Dombrowſfkaſtraße erfaßte der Trans⸗ 
miſſionsriemen ebenfalls eine junge Arbeiterin, die mit 
gebrochenen Gliedern ins Krankenhaus eingeliefert wer⸗ 
den mußke. 

Um die zuſtändigen Stellen auf dieſe bedauerlichen 
Erſcheinungen, die doch für die in der Lodzer Induſtrie 
herrſchenden Arbeitsverhältniſſe ſehr vielſagend ſind, auf⸗ 
merkſam zu machen, als auch zwecks Einholung einer Mei⸗ 
nungsäußerung hierüber von zuſtändiger Stelle, wandten 


wir uns an das Lodzer Arbeitsinſpektorat 

Befragt, was wohl die Urſache der in den letzten Mo⸗ 
naten ſo überaus zahlreich vorgekommenen Arbeitsunfälle 
jein mag, erklärte die Arbeitsinſpektorin, Fran Przed⸗ 
borſka, daß die Häufigkeit der Unfälle gerade in der lep« 
ten Zeit eher ein Zufall als die Folge einer direkten Ver⸗ 
ſchlechterung des Arbeitsſchutzes ſei. Im übrigen ſei die 
Urſache der Unfälle in den Fabriken verſchiedener Natur. 
In erſter Linie liege die Urſache in der e 
gung der Arbeitsſchutzvorſchriften, deren 
Erfüllung oft mit nur ganz geringen Unkoſten verbunden 
iſt. Die Schutzvorrichtungen bei der Arbeit werden fehr 
oft aus purer Nachläſſigkeit unterlaſſen, wodurch 
das Leben des Arbeiters in leichtfertiger Meile gefährde: 
werde. Als die zweite nicht minder wichtige Ursache der 
Arbeitsunfälle bezeichnete Frau Inſpektor Przedborſta die 
phyſiſche lebermüdung und Erſchöpfung 
der Arbeiter, wodurch die Aufmerkſamkeit auf die 
Gefahr ſtark beeinträchtigt wird. Geſteigert werde dieſe 
Gefahr noch durch die überall geübte weitmöglichſte Ra ⸗ 
tionaliſierung der Arbeit und das damit verbun⸗ 
dene ungeheuer ſchnelle Arbeitstempo. Es ſei klar, 
daß ſich die Gefahr der Unfälle bei der Arbeit durch ein 
derartiges mörderiſches Arbeitstempo ungeheuer ſteigere, 
ſchon abgeſehen davon, daß dadurch die Ermüdung und 
Erſchöpfung der Arbeiter notgedrungener Weiſe eintreten 
muß, was, wie bereits geſagt, wiederum die Gefahr der 
Arbeitsunfälle erhöht. Aber auch bei den Arbeitern läge 
vielfach die Schuld, weil ſie oftmals ſelbſt über die Ar⸗ 
beitsſchutzvorſchriften leichtfertigerweiſe hinweggehen und 
dieſe nicht beachten. Schließlich ſei auch eine eingehende 
Aufklärung der Arbeiterſchaft hierüber erforderlich, 
da das Verſtändnis für den Arbeitsſchutz vielſach noch ſehr 
mangelhaft ausgeprägt ſei. 

Als beſonders ſymptomatiſchen Fall bezeichnete Frau 
Inſpektor Przedborſka das oben erwähnte Unglück in der 
Scheiblerſchen Bleiche, wo dem betreffenden Arbeiter in⸗ 
folge allgemeiner Erſchöpfung ſchwindelig wurde und 
in den Bottich fiel. „G 


„Phyſiſche Erziehung“ der Arbeiter. 


Eine neue „Wohltat“ der Sanatia für die Arbeiter. 
Gymnaſtit oder militüriſche Uebungen ? 


Vorige Woche weilte die Abgeſandte des Miniſteriums | tägliche Uebungen unmöglich find, müſſen die Arbeiterin⸗ 


für öffentliche Fürſorge, Frau Miedzinſka, mit dem Auf⸗ 
trage, die Lage der Arbeiterinnen und jugendlichen Arbei⸗ 
ter zu unterſuchen, in Lodz. 
den Auftrag erhalten, 


in den Fabriken unſerer Stadt „phyſiſche Erziehung“ 
der Arbeiter einzuführen. 
Zu dieſem Zweck hat die Vertreterin des erwähnten Mini⸗ 
ſteriums eine Reihe Konferenzen mit den Unternehmern, 
und anderen behördlichen Stellen 
abgehalten. Zwei Tage nach der Abreiſe von Frau Mie⸗ 
dzinſta erhielten die Lodzer lokalen Behörden eine Inſtruk⸗ 


tion vom Staatlichen Amt für phyſiſche Ertüchtigung und 


militäriſche Vorbereitung, in der geſagt iſt, daß die Leibes⸗ 
übungen der Fabrikarbeiterinnen Geiundheitsihug und 
Arbeitshygiene zum Ziele haben (2). Außer der amtlichen 
Aktion, die ſich darauf beſchränkt, üblen Folgen der ein⸗ 
tönigen Berufsarbeit vorzubeugen, können 


Zweigſtellen der Abteilungen der phyſiſchen Erziehung 
f in den Fabriken angelegt werden. 

Im Sinne der amtlichen Verordnung wird die „phy⸗ 
ſiſche Erziehung“ der Arbeiter in den Fabriken unter 
der Kontrolle des Staatlichen Amts für 
phyſiſche Erziehung ſtehen. Die Führung der 
Leibesübungen wird von beſonderen Inſtrukteuren ausge⸗ 
übt werden, die in ſtändigem Kontakt mit den Arbeits⸗ 
inſpektoren ſtehen ſollen. Die Koſten im Zuſammen⸗ 
hang mit der Neueinrichtung werden den Unterneh⸗ 
mern zur Laſt gelegt. Die amtliche Inſtruktion 
beſagt weiter, daß die beſte Form der phyſiſchen Erziehung 
tägliche Leibesübungen zurzeit von beſonders einge⸗ 
ſchalteten Arbeitspauſen ſeien. Wenn all⸗ 


nen mindeſtens zweimal in der Woche um eine Stunde 
eher von der Arbeit befreit werden. Die Uebungen ſollen 


Frau Miedzinſka hat auch in anderer Körperhaltung als bei der Arbeit ftattfinden. 


Empfohlen werden Uebungen zur Belebung des Blutkreis 


lauſes, Märſche, mit Geſang verbundene Uebungen uſw. 


Außerdem ſollen Sommerlager gegründet werden, 
um den Arbeiterinnen die Möglichkeit zu geben, den Urland 
in Sonne, Luft und Licht zu verbringen. 

* 

Auch wir ſtehen auf dem Standpunkt, daß den Arbei⸗ 
terinnen Leibesübungen Nutzen bringen. Aber wir haben 
ſchon zuviel Enttäuſchungen mit den „Wohltaten“ der Sa⸗ 
nacjaregierung erlebt, um dieſe neue ſo ganz ohne Beden⸗ 
ken hinzunehmen. Dieſe Bedenken ſind: das Staatliche 
Amt für phyſiſche Ertüchtigung heißt nicht nur ſo — ſein 
voller Name iſt „Staatliches Amt für phyſiſche Ertüchti⸗ 
gung und militäriſche Vorbereitung“. Da 
rum mache man ſich auf alle Fälle darauf gefaßt, daß aus 
der phyſiſchen Erziehung eine militäriſche Vorbereitung 
werden kann, wenn auch nicht gleich bei den Frauen, aber 
bei der Jugend wird dieſe Umwandlung wohl nicht allzu⸗ 
lange auf ſich warten laſſen. Und dann: dieſelbe Regie⸗ 
rung, die angeblich bemüht iſt, den Arbeitern ihren Urlaub 
in Sonne, Luft und Licht verbringen zu laſſen, hat ein 
Geſetzesprojekt vorbereitet, auf Grund deſſen den Arbeitern 
der Erholungsurlaub bedeutend gekürzt wird. Wie reime 
ſich das zuſammen d 


Am Scheinwerfer. 
Früchte der „Erziehung“. 


Wir leſen im „Robotnik“: In einer Warſchauer 
Vollsſchule zog im Verlaufe eines Streites zwiſchen zwei 
Schülern der eine von ihnen einen Revolver hervor und 
ſchoß etliche Male auf ſeinen Widerſacher. Danach ſchoß 
er ſich, in der Meinung, den Schulkameraden verwundet 
oder getötet zu haben, eine Kugel in den Mund. Er war 
ſofort tot. Die Preſſeinformationen beſagen nicht, ob die 
beiden Jungen ſchon „militäriſch vorbereitet“ waren, ob ſie 
der „Vorhut“ (Straz przednia) oder irgend einer anderen 


die „Kraft“ glorifizierenden Organiſation angehört haben. 


einanderſetzung zweier Schüler 


Es iſt natürlich, daß in einem Lande, in dem 300 
Todesurteile jährlich vollſtreckt werden, die „private“ Aus⸗ 
keine Senſation erweckt. 
Unſerer Meinung nach aber ſind dieſe mit dem Revolver 
in der Taſche zur Schule gehenden Volksſchüler, die bei 
einem Streit aufeinander ſchießen, eine ſo ſchreckliche und 
zugleich kennzeichnende Erſcheinung, daß ſich die amtlichen 
Jugendbeſchüßzer und Schöpfer der Reformen von Ewig⸗ 
keitswert auf dem Gebiete der „Staatserziehung“ ernſte 
Gedanken darüber machen müßten. Immer öfter kommen 
leider Fälle vor, die davon zeugen, das die „erzieheriſche“ 
Saat nur faule Früchte bringt, was ſchließlich nur eine 
Widerſpiegelung des Zuſtandes iſt, der in mehr „erwachſe⸗ 
nen“ Kreiſen unſeres Volkslebens herrichi N 
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Allen unſeren Lefeen, Förderern und Freunden 
wůünſchen wir 


frohe Weihnachten | 


Wir verbinden diefen Wunſch mit der Bitte, 
unferem Blatte dauernd die Treue zu halten. 


„Lodzer Voſtsgeitung 
Verlag und Redaltion 


„ 


Segen die Verlängerung der Arbeitszeit. 


Proteſtſchreiben der Arbeiterverbände an die Induſtriellen. 
Vorbereitungen für den Proteſtſtreik. 


Im Zuſammenhang mit den Arbeiterkündigungen in 
allen Lodzer Fabriken, die die Einführung der 48ſtündigen 
Arbeitswoche auf Grund des neuen Geſetzes über die Zu⸗ 
ſammenlegung und Verlängerung der Arbeitswoche zum 
Ziele haben ſollen, haben die Arbeiterverbände an die In⸗ 
duſtriellen ein Schreiben gerichtet, in dem die Zurück 
ziehung der den obligatoriſchen Bor: 
ſchriften widerſprechenden Arbeiterkün⸗ 
digungen gefordert wird. In dieſer Angelegen⸗ 
heit haben ſich bekanntlich die Abgeordneten Szezerkowſti 
und Waszkiewicz nach Warſchau begeben, wo Einzelheiten 
des im ganzen Lande zu proklamierenden Proteſt⸗ 
ſtreiks beſprochen wurden. Die Arbeiterverbände wer⸗ 
den jofort nach dem Weihnachtsſeſte die weiteren Entſchei⸗ 
dungen in dieſer Angelegenheit treſſen. (p) 


Fit der Beſitz von Zigaretten eigener Herſtellung im Laden 
itrajbar? 

Im Bezirksgericht wurde vorgeſtern unter Vorſitz des 
Richters Tuszowfſki über einen charakteriſtiſchen Fall ver⸗ 
handelt. Die Anklagebank nahm der Tokarzewftiego 21 
wohnhafte 31jährige Ladenbeſitzer Kazimierz Djaczynſki 
ein, der beſchuldigt wurde, in ſeinem Laden Zigaretten 
eigener Herſtellung verkauft zu haben. Das hiervon be⸗ 
nachrichtigte Akziſe⸗ und Monopolamt nahm eine Durch⸗ 
ſuchung des Ladens vor, wobei eine beſtimmte Anzahl 
Zigaretten gefunden wurden. Djaczynſki wurde daraufhin 
in Anklagezuſtand verſetzt. Vor Gericht war Djaczynſki 
nicht geſtändig, ſondern gab an, die Zigaretten für ſeinen 
eigenen Gebrauch gehalten zu haben. Das Gericht ſtel te 
ſich bei der Urteilsfällung auf den Standpunkt, daß Dja⸗ 
ezynſti nicht auf friſcher Tat ertappt worden ſei. Der Be⸗ 
it von Zigaretten eigener Herſtellung im Laden ſei noch 

ein Beweis, daß der Angeklagte ſich erwerbsmäßig mit 
dem Verkauf von ſelbſthergeſtellten Zigaretten befaßt. Die⸗ 
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„Sei klug, Amelie!“ 


Roman von Margarete von Saß 
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Heregott, war denn dieſes Abſeitsſtehen, dieſes Allein⸗ 
ſein möglich? 

Amelie von Lück fragte es ſich verzweifelt. 

Nun war man hierher gegangen nach Weſterland, um 
wieder mit Menſchen zuſammen zu ſein, und ſie fühlte ſich 
unter dieſen Menſchen einſamer denn je. 

„Du weißt nicht, was du willſt“, warf ihr ihre Schwä⸗ 
gerin Ludmilla von Lück vor. 

„Ich habe Opfer dafür gebracht, um euch aus der über⸗ 

ſteigerten Dede eures Hauſes zu erlöſen und nun iſt es 
wieder nicht recht!“ 

„Wir hätten mit den zweitauſend Mark, die du Joachim 

gegeben haſt, unſere Schulden bezahlen ſollen, das wäre 


richtiger geweſen, als ſie hier zu verleben. Man kann doch 


nicht froh werden, weil man von ſeinen drückenden Sorgen 
nicht loskommt.“ 
„Schüttle fie ab — man kann das —, mache dich ein⸗ 
mal frei davon. Du biſt es Joachim ſchuldig, mit ihm froh 
zu ſein — ſtatt deſſen verleideſt du ihm die Freude, die er 
an dieſem Aufenthalt hat. Gott, ſo denk' doch einmal 
daran, wie ſchwer er es gehabt hat, gönne ihm doch. daß er 
ſich davon erholt!“ 
Ich gönne es ihm ja“, ſagte Amelie gequält. Er läßt 
ſich auch gar nicht in ſeinem Genuß ſtören, iſt von früh bis 
ſpät mit Frau Obernitz zuſammen; um mich kümmert er 
ſich gar nicht.“ 
Dudmilla lächelte ſpitz. 
„Aha, mir ſcheint, du biſt eifeifüchtig.« 
In Ameélies Geſicht ſtieg eine helle Röte. Sie 900 ihre 
großen, grauen Augen zu Ludmilla empor. 
„Nein, Milla, nein, das mußt du nicht glauben; aber 
mein Alleinſein iſt unerträglich — darunter leide ich.“ 


— —— — — —— 


Preis Karol, 
Adolf, 
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ſes auf Freiſpruch lautende Urteil hat grundſätzliche Be⸗ 


deutung. (p) 
Der Stand der Winterfanten in Polen. 

Der Stand der Winterſaaten Mitte November ſtellte 
ſich nach der üblichen Klaſſifizierung wie folgt dar: Weizen 
3.1, Korn 3.2, Gerſte 3.2, Zuckerrübe 3.4 und Klee 3. Im 
Vergleich zum Oktober d. Is. hat ſich Winterweizen teil⸗ 
weiſe verſchlechtert, und zwar vor allem in den ſüdlichen 
Wojewodſchaften, in den Wojewodſchaften Nowogrodek, 
Poleſien, Wolhynien und Pommerellen. In den übrigen 
Wojewodſchaften blieb der Stand des Winterweizens ohne 
Aenderung. Winterkorn zeigte mancherlei Schwankungen. 
Am beſten hielt ſich Winterkorn in Pommerellen und 
Schleſien, am ſchlechteſten in Wilna, Nowogrodek und Tar⸗ 
nopol. Der Stand der Wintergerſte beſſerte ſich in einzel⸗ 
nen Wojewodſchaften, in anderen war eine merkliche Ver⸗ 
ſchlechterung zu verzeichnen. Zuckerrübe beſſerte ſich in 
Kielce und Pommerellen, verſchlechterte ſich aber in Bialy⸗ 
ſtok und Poleſien, Winterklee verſchlechterte ſich im Ver⸗ 
gleich mit Oktober, und zwar faſt in allen Wojewodſchaften. 


Und immer noch neue Notare. 

Im Zuſammenhang mit der „Reorganiſierung“ der 
Notariate hat der Juſtizkommiſſar folgende Neuernennun⸗ 
gen verfügt: Lodz — Joſef Zaborowſki, der frühere Vor⸗ 
ſitzende des Lodzer Bezirksgericht, Alexander Smoliniti, 
Wincenty Lodziewfki, in Lenczyea — Jan Bukſicki und in 
Pabianice — Jan Wallas, der bisherige Staroſt des Las⸗ 
ker Kreiſes. 

Weihnachtsgrüße der Soldaten. 

Die in Ludwikow in Poleſie im Militärdienſt ſtehen⸗ 
den Lodzer Ferdinand Ruprecht und Erwin Wihan über⸗ 
mitteln auf dieſem Wege allen ihren Bekannten in Lodz 
herzliche Weihnachtsgrüße. 

Des weiteren haben Weihnachtsgrüße folgende Sol⸗ 
daten des Grenzſchutzbataillons überſandt: Felch Eugen, 
Buhle Hans⸗Berner, Maier Alfred, Flammang Alfred, 
Anders Alfred, Maliſchewſki Felix, Grünwald Joſef, Wag⸗ 
ner Arno, Eßlinger Alex, Kubſch Hugo, Fatzler Helmuth, 
Langner Paul, Schmidtke Oskar, Fietze Adolf, Rückert Al⸗ 
fred, Raffel Herbert, Witt Reinhold, Hentſchel Erwin, 
Voigt Erwin, Hadrjan Kurt, Zſchoch Otto, Domke Karl, 
W. E. F., Pinkowfki Leopold, Dietzel Adolf, Schultz Al⸗ 
ons, Hir ch Oskar, Schaffner Hugo, Hercht Franz, Naun⸗ 
dorf Alfons, Hiller Eduard, Teller Heinrich, Riedel Otto, 
Dürſchmidt Max, Golitz Zygmunt, Heck 
Arndt Alex, Ottmann Hugo, Neumann Erwin, 
Adler Eugen, Ludwig Erwin, Zajdel Hugo. 


Auf friſcher Tat ertaput. 
In der letzten Zeit wurden auf dem Baluter Ring 


zahlreiche Diebſtähle verübt, bei denen ein neuer Trick an⸗ 


gewandt wurde. Wenn der Dieb irgendeine Perſon ſah, 


Jösef PIATKOWSKI 


mo allen ihren Stammgäſten, Kunden, Sympathikern, Freunden und Bekannten 


b 


grohe — 


RE 


die Pakete trug, dann richtete er die Aufmerkſamkeit dieſes 
Mannes auf irgendeinen Punkt, indem er ſcharf in die 
Höhe ſchaute und dabei erſtaunt tat. In den meiſten Fällen 
ſtellte der Mann, den er aufs Korn genommen hat, die 
Pakete auf die Erde, ſo daß es dem Dieb ein Leichtes war, 
ein Paket zu ergreifen und damit das Weite zu ſuchen. Als 
er geſtern dasſelbe Manöver mit einem Joſef Stefanial 
aus Ozorkow machte und mit einem Paket die Flucht er⸗ 
griff, wurde er verfolgt und feſtgenommen. Auf dem Kom⸗ 
miſſariat ſtellte er fi) als der 17 Jahre alte Wladyſlam 
Malinowfki ohne ſtändigen Wohnſitz heraus. (a) 


Der Storch im Torwege. 


Im Torwege des Hauſes Zgierſkaſtraße 26 wurde die 


26jährige Staniſlawa Andrzejezak (Zgierſka 118) plötzlich 
von Geburtswehen befallen. Von Paſſanten wurde der 
Arzt der Rettungsbereitſchaft herbeigerufen, der die Wöch⸗ 
nerin nach der Entbindungsklinik in der Dr. Sterling⸗ 
Straße 13 überführte. 


— 


Zu wenig Chriſtbäume. 


In dieſem Jahre kamen die Chriſtbäume in unferer 
Stadt zum Fehlen. Die Händler, durch die Mißerfolge 
der letzten zwei Jahre vor den Kopf geſtoßen, ſchränkten 
die Einkäufe ein. Die geringen Vorräte machten es, daß 
man geſtern kaum noch einen Baum haben konnte, und 
wenn, dann für ſchweres Geld. 5 Zloty wurde für ein 
einigermaßen hübſches Bäumchen gezahlt. Die Händler 
waren jo ſtolz geworden, daß fie die Bäume auf amer'fa- 
niſche Art direkt vom Wagen weg — es handelte ſich um 
friſche Transporte — verſteigerten. Wer gibt mehr? 

Darum gibt es in dieſem Jahre noch viel mehr, die 
keinen Chriſtbaum haben, als früher. 


Ein entſetzlicher Unfall. 


Kind an lebendem Leibe verbrannt, 


In Maryſin 2 trug ſich geſtern ein entſetzlicher Unfall 
Die dort wohnhafte Steſanja Michalak ging in den 


zu. 
Laden und ließ ihr 4jähriges Töchterchen allein in der 
Das Kind machte ſich an dem glithend 
heißen eiſernen Ofen zu jchaffen, wobei feine Kleider Feuer 
fingen. Seine Hilferufe wurden von den Nachbarn nicht 


* 


gehört. Erſt als aus der Wohnung Rauch herausdrang, 
wurden dieſe aufmerkſam. Sie drangen in die Wohnung 
ein und fanden das Kind mit verkohlten Kleidern und an⸗ 
gebranntem Fleiſch am Fußboden liegen. Sofort wurde 
die Rettungsbereitſchaft herbeigeruſen, die das Kind im 
Zuſtande der Agonie ins Anne⸗Marien⸗Krankenhaus über⸗ 
führte. Das Feuer in der Wohnung en 
mehr unterdrückt. (a) 


=" Heute neuer Roman "m 


Ludmilla zog die Schultern hoch. 

„Daran bift du ja ſelbſt ſchuld! Warum hältſt du dith 
von Suſe Obernitz ſern? Sie iſt ein entzückender Menſch. 
Du ſollteſt recht viel mit ihr zuſammen ſein, das könnte 
dir wirklich nur nützen. Du kannſt von ihr lernen, Amslie. 
Sie beſitzt all die Reize einer Frau, die du — obgleich du 
ſchöner biſt als ſie — nicht beſitzſt. 

Wie ſie ſich kleidet und trägt, wie ſie lächelt, in allem 
liegt Scharm. Eine Frau muß verſtehen, ihre Vorzüge ins 
rechte Licht zu rücken; du verſtehſt das nicht. Nimm es mir 
nicht übel, Amelie, daß ich dir das ſage! Ich tue es, um 
dich ein wenig aufzurütteln. So, wie du bift — fo ſimpel, 
fo ſpießig —, langweilſt du deinen Mann.“ 

„Ach nein, wie liebenswürdig von dir, mich darauf auf⸗ 
merkſam zu machen!“ 

Ludmilla überhörte den Spott, der in Amélies Worten 
klang. 

„Nimm dich nun mal ein bißchen zuſammen, ſei liebens⸗ 
würdiger als bisher! Denke daran, daß ich euch mit Frau 
Obernitz und ihrem Bruder Petrik hier zuſammenbrachte, 
weil ich mir für Achim viel davon verſprach. Er, der 
geiſtig arbeitet, braucht dieſe Anregung. Achim braucht 
Menſchen. Ein Schriftſteller muß mit anderen Menſchen 
leben, um ſie zu ſtudieren.“ 

Amelie zog die Schultern hoch. 

„Schriftſteller!“ wiederholte ſie gedehnt. „Der Roman, 
an dem Joachim arbeitet, iſt ſein erſter Verſuch, und es 
iſt noch fraglich, ob er Erfolg damit hat.“ 

„Darum eben braucht er Menſchen, die ihm helfen. 
Petrit iſt Verlagsbuchhändler, der kann ihm helfen. Und 
Suſe kann Joachim unendlich viel Anregung geben. Ja, 
ſo denke ich es mir, Amélie. Ihr lebtet beide zu ab⸗ 
geſchloſſen, ſaht ja nichts mehr als euer kleines Leben, das 
voller Not und Qual war.“ 

„Wie du das ſagſt: voller Not und Qual!“ 

„Nun, war es etwa nicht ſo?“ 

Amelies Augen flammten in heißer Empörung auf. 

„Nein, es war nicht ſo! Wir waren glücklich, trotz 
Armut und Entbehrungen.“ 


„Das ſah nun gerade nicht jo aus, Amélie. Ich me 
daran erinnern, daß du mir einmal ſelbſt geſagt haft: eure 
Armut ſei nicht mehr zu ertragen, ſie ſei zermürbend.“ 

„Möglich, daß ich das geſagt habe — es war auch oft 
ſo. Hätteſt du deinem Bruder geholfen, hätten wir die 
vielen Entbehrungen nicht durchzumachen brauchen.“ 

„Jetzt habe ich ja geholfen und will euch weiter helfen.“ 

„Auf welche Art?“ 

Amelie ſah fie feſt an. 

„Daß ich dahin wirken werde, die Beziehungen, die 
Joachim hier angeknüpft hat, zu vertiefen.“ 

„Mit Suſe Obernitz?“ 

Ludmilla nickte. 

„Und mit Petrik, der ſich ſchon bereit erklärt hat, 
Joachims Buch, wenn er es erſt vollendet hat, in ſeinen 
Verlag zu nehmen. Siehſt du nun ein, daß Joachims Be⸗ 
5 mit meinen Freunden von unſchätzbarem Wert 

Amelie antwortete nicht. Sie ſtrich ſich das hellblonde 
Haar aus der ſonnengebräunten Stirn und ſah mit ver⸗ 
lorenem Blick über den Strand hin, der grellweiß im 
Sonnenlicht dalag. 

„Ich kann dir nur raten: ſtelle dich gut zu Petrik und 
Suſe!“ 

Ludmillas Worte ſchienen an Amélies Ohr ungehört 
vorüberzugehen. 

„Da kommt Joachim“, ſagte ſie. 

Er trat zu ihnen. 

„Warum kommt ihr nicht zum Baden?“ fragte er, 
Amelie anſehend. 

„Ich habe keine Luft — möchte lieber einen Spazier⸗ 
gang machen. Komm mit, Achim!“ 

„Wie du willſt, Amelie.“ 

Ludmilla war ärgerlich. 

„Nun fangt hier auch an, euch von anderen Menſchen 
abzuſondern.“ 

Und zu ihrem Bruder aufſehend, bat fie: „Laß Amel 
allein gehen, komm mit mir! Wis ſehen zu, Frau Obernii 
zu treffen.“ 


——— 
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Schwelle des 


wird. 
Wirtſchaftslehre ſein, wobei die Beantworter der Rund⸗ 


chend für den Lebenskampf wappnen kann. 


Nr. 355 


Schüler fordern Wir ſchafts unterricht. 
Die Ergebniſſe der Schületrrundfrage in Warſchau. 


Eine Rundfrage, die vor kurzem von einer der nit: 
tutionen für Experimentalpſychologie unter der Jugend 


der höheren Mittelſchulklaſſen durchgeführt wurde, hat ſehr 


intereſſante Ergebniſſe gezeitigt. Die Jugend verlangt 
eine Aenderung des Unterrichts in der Richtung, daß das 
Penſum mehr den wichtigſten Lebensforderungen angepaß: 
Beſonders einmütig ſoll der Ruf nach beſonderer 


frage betonen, daß heute in der polniſchen Politik Wirt: 
ſchaftsfragen die wichtigſte Rolle ſpielen. Die Jugend be⸗ 
greift, daß theoretiſches Allgemeinwiſſen ſie nicht ausren⸗ 
Indem ſie ge⸗ 
eigneten Unterricht über die Erſcheinungen der W'rtſchaf: 
verlangt, will ſie damit eine Waffe erlangen für die Ge⸗ 
fahren der Zukunft, eine Waffe, die ſie davor ſchützt, an der 
Lebens auf der Lifte der jungen Scheffbrüchi⸗ 
gen ſtehen zu müſſen. Die Jugend lee in den Zeitungen 


Senſationsnachrichten von der Verbrennung ganzer Ge⸗ 
treideſchober und von der Ertränkung von Kaffeevorräten 
in Braſilien, 


von der „Serien“ ⸗Produktion der Ford⸗ 
Kraftwagen, von dem tragiſchen Geſchick des großen Hee⸗ 
res der Arbeitsloſen uſw. Sie finde aber feine objekte 
und erſchöpfende Antwort auf die Fragen, die ſich ihr da⸗ 
bei aufdrängen, und ſie werde deshalb nur zu leicht ein ge⸗ 
eignetes Werkzeug für die verſchiedenſten demagogiſchen 
Einflüſſe. 

Die Stimme der Jugend, die eine beſondere frühzei⸗ 


tige Wertſchaftslehre verlangt, iſt ſehr charakteriſtiſch. Es 


wird von vielen Seiten darauf hingewieſen, daß der Un⸗ 


eerricht über die Ereigniſſe der Wirtſchaft des Alltags „b- 


ligatoriſch werden ſolle. Ein hiſtoriſch und ſtaatlich au’ 
geklärter Bürger, der ins Leben tritt, ſollte, ſo heißt es 
auch, die Wirtſchaftsgeſetze kennen und imſtande ſein, die 


rechte Erklärung für die wirtſchaftlichen Verwicklungen zu 


finden, um den Lebensſchwierigkeiten gewachſen zu ſein. 


Bauteedite der Landeswirſchaftsbank. 
Lodz erhält 520 000 Zloty. 


Die Kredite der Landeswirtſchaftsbank für hölzerne 
und gemauerte Kleinbauten wurden auf die Lodzer Woje⸗ 
wodſchaft wie folgt verteilt: Lodz 520 000 Zloty, Zgierz 
70 000, Brzeziny 20 000, Kaliſch 90 000, . Pabianice 
100 000, Petrikau 60 000, Radomſko 50 000, Ruda⸗Pabio⸗ 
nicka 40 000, Tomaſchow 80 000, Zdunſka⸗Wola 50 000 
Zloty. Die ſtädtiſchen Komitees zum Ausbau der Stadt, 
an die Geſuche um Kredite gerichtet werden müſſen, kön⸗ 
nen im Rahmen dieſer Summen mit Anträgen an die Lan⸗ 
deswirtſchaftsbank herantreten. Den Vorzug erhalten 
Bittſteller, die ſich um eine verhältnismäßig kleine Kredit⸗ 
jumme bemühen. Die Anleihe darf im Einzelfalle die 
Summe von 4000 Zloty nicht überſchreiten; falls ſich am 
Hausbau mehrere Perſonen beteiligen, kommen höchſtens 
6000 Slehn in Frage. Diefe Summen können um die 
Hälfte erhöht werden, wenn das Haus, das mit einer An⸗ 
leihe belaſtet werden ſoll, zumindeſtens drei abgeſchloſſene 
Wohnungen faßt. Die Verzinſung beträgt 3,25 Prozent, 
nach Abzahlung der erſten Kreditrate 3,5 Prozent. — 
Geſuchen um Kredite müſſen ein Koſtenanſchlag, ein Bau⸗ 
plan und eine hypothelariſche Beſcheinigung beiliegen. 


„Sei klug, Amelie!“ 


Roman von Margarete von Saß 
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„Ach, da kommt Suſe ſchon!“ rief Ludmilla erfreut. 
„Sieh doch, wie reizend fie heute wieder ausſleht — friſch 
wie der junge Tag! Wie der ſchwarze Badeanzug ihren 
knabenhaft ſchlanken Gliedern gut ſteht!“ 

Joachim nickte kaum merklich, mit einem ſchnellen Blick 
auf Amelie. 

Mit lachenden Augen kam Suſe näher. 

„Was ſagen Sie zu dieſem Betrieb heute? Iſt er nicht 
geradezu überwältigend? Man ſieht an ihm: Sylt iſt 
aktuell. Dies alles iſt ſchon der Erfolg des neuen Eiſen⸗ 
bahndamms! Die Einweihungsfeier, der Reichspräſident, 
der hiſtoriſche Feſtzug haben Leben hineingebracht. Ich 
liebe dies Gewimmel am Strande, es iſt ſo bunt, ſo luſtig, 
daß es einen ordentlich froh macht. Finden Sie nicht?“ 

Ihre großen, ſchwarzen Augen flammten zu Achim auf. 

„Luſtig iſt es ſchon! Mir ſcheint, halb Berlin hat ſich 
hier zuſammengefunden. Schon zeigt ſich der Vorteil der 
neuen Bahnlinie. Weſterland wird, wie ehedem Wannſee, 
Wochenendort für Berlin.“ 

Sie lachte. 

„Gehen wir nun“, forderte Ludmilla auf. 

Suſe blieb an ihrer Seite. Sie gingen Amelie und 
Joachim voraus. 

Ludmilla fragte Suſe nach Petrik. 

„Wir treffen meinen Bruder beim Badehauſe. Auch 
Graf Markow wird dort ſein. Vor einer Stunde hatten 
beide ein kleines Wettſchwimmen unternommen, von dem 
ſie jetzt ausruhen.“ 

Sie ſprach mit halb gewendetem Kopf, jo daß es 
Joachim und Amelie hören konnten. 

„Wer hat gefiegt?* fragte Ludmilla. 


-Markow natürlich, er iſt ja ein hervorragender 


— 
—— —— — — — 


Wieder ſalſche Zwei⸗ und Fünſzlotyſtücke. 
Die Polizeibehörden haben in der letzten Zeit jeit- | 

geſtellt, daß ſalſche Zwei⸗ und Fünfzlotyſtücke in erheblich 

größerer Anzahl aufgetaucht ſind. Es ſind ſofort energiſche 

Maßnahmen ergriffen worden. (a) 

Gasexploſion. 

In der 1. Maiſtraße 19 befindet ſich im Kellergeſchoß 
die Seifenfabrit „Adorys“, die einem Moſes Ferſcht ge⸗ 
hört. In einem der Arbeitsräume muß der Gash ihn 
nicht dicht genug geweſen ſein, ſo daß ſich der Raum mit 
Gas anfüllte. Als die Tür des Nebenraumes, in dem die 
Oefen der Seifenſiederei untergebracht ſind, gedfinet 
wurde, explodierte die mit Gas angefüllte Luft. Das da⸗ 
bei entſtandene Feuer wurde von der Wehr des 1. und 2. 
Zuges gelöſcht. Der verurſachte Schaden beträgt einige 
tauſend Zloty. (p) 

Inſolge der Glätte ein Bein gebrochen. 

Vor dem Haufe Rybnaſtr. 3-5 glitt der 25jährige Arie 
Lipinſti (Polnoena 13) aus und zog ſich einen Bruch des 
rechten Beines zu. (p) 


Unter den Rädern eines Kraſtwagens. 


Der im Haufe Gdanſka 65 wohnhafte Jozef Sanich 
wurde vor demſelben Haufe von einem Kraftwagen üser- 
fahren. Janicki erlitt Verletzungen am ganzen Körper. (p) 
Die alltäglichen Tragödien. 


In ſeiner im Hauſe Kopernika 79 gelegenen Wohnung 
verübte der ſeit längerer Zeit arbeitsloſe 37jährige Szy⸗ 
mon Juszezak durch Genuß von Eſſigeſſenz einen Selbſt⸗ 
mordverſuch. Der Arzt der Rettungsbereitſchaft üte er⸗ 
führte ihn nach dem Krankenhaus in Radogoszez. — Im 
Torwege des Hauſes Noznanſkaſtr. 5 trank die 29 jährige 
Filomena Brzezin ka (Krakowſta 2) eine giftige Flüſſigkeit. 
Sie wurde vom Arzt der Rettungsbereitſchaft in das Be⸗ 
zirkskrankenhaus eingeliefert. (p) 


Der Nachtdienſt der Apotheken in den geietiagen 
Heute, Sonntag: 

J Koprowſkli, Nomomisjila 152 S. Tramfom’Ta 
Brzezinfia 56; M. Rozenblum, Srodmieſſka 21: M. Bar 
toszewſk:, Petrikauer 95; J. Klupt, Kontna 54; L. Czun⸗ 
ki, Rokici⸗ fla 53. 

Morgen, Montag: 

K. Leinwebers Erben, Plat Wolnosei 2: J. Hart 
manns Nachf., Mlynarſka 1; W. Danielecki, Petrikauer 
127; A. Perelman, Cegielniana 32; J. Eymer, Wa 
czanſka 37: F. Wofcickis Erben, Napiorköwſtiego 27. 

Am Dienstag: 

A. Dancer r (Bgierifa 57), W. Groszkowfki (11-90 Dir 
ſtopada 15), S. Gorfeins Erben (Pilſud'kiego 54), J. 
Chondzynſta (FPetrikauer 165), R. Rembielinſki (Andrzej 
28), A. Szymanſki (Przendzalniana 75). 


Von der vücherei des D. K. u. B. B. 
„Joriſchriti“ 


Es iſt vielen Leſern noch nicht bekannt, daß die Bü⸗ 
cherei des D. K. u. B. „Fortſchritt“ ſeit ihrem 16monatigen 
Beſtehen bereits 5000 Bücher verliehen hat. Aus den 
Heinften Anfängen heraus, iſt die Bücherei heute ſchon ein 
Bildungsfaktor geworden, der für die arbeitende Bevölle⸗ 
rung unſerer Stadt von großem Nuten iſt. Weit über 
hundert Leſer ſind heute ſchon ſtändige Leſer der Bücherei. 
Dank der vielen Nenanfhaffungen (auch der von der Hit⸗ 
ler⸗Regierung verbrannten deutſchen eee eee eee ee und der 


Schwimmer. Aber ich will es heute noch mit ihm auf⸗ 
nehmen; ich muß ihn einmal überholen. Machen Sie mit, 
gnädige Frau?“ 

Sie ſah ſich nach Amelie um. Die lehnte mit Bedauern 
ab. Sie fühle ſich nicht recht wohl. 

„Schade! Und Sie, Ludmilla? Ach ſo, Sie ſind ja 
Nichtſchwimmerin. Aber Baron von Lück, Sie müſſen mit⸗ 
machen.“ 

Sie blieb ſtehen, ſah Joachim bittend an. In ihren 
Augen war ein ſüßes Locken. 

„Gern, gnädige Frau.“ 
„Oh, darauf freue ich mich!“ 

Dunkle Röte ſtieg in ſein ſchmales, raſſiges Geſicht. 
Sie ſtreckte ihm die Hand hin, die er artig küßte. Dann 
ging ſie wieder mit Ludmilla voraus. 

Amslies Herz raſte. 

„Warum willſt du nicht mithalten dei dem Weitſchwim⸗ 
men?“ fragte Joachim. 

„Ich mag nicht.“ 

„Fühlſt du dich wirklich nicht wohl — oder war es nur 
eine Ausrede?“ 

„Eine Ausrede? — Wozu muß ich dabei ſein! Du 
amüͤſierſt dich beſſer ohne mich.“ 

Schwer kamen die Worte über ihre Lippen. 

Ein Schatten flog über ſein Geſicht. So war Amelie; 
ſie mußte einem ſtets die Stimmung verderben. 

Sie litt ſelbſt darunter. Er fühlte es. Sie tat ihm leid. 
Sie waren zu lange allein geweſen, nur aufeinander an⸗ 
gewieſen. Dem Umgang mit anderen Menſchen entwöhnt, 
bedrückte ſie die Gegenwart anderer. Das mußte anders 
werden, ſonſt blieb man immer allein. 

Schrecklich das! Er mochte nicht daran denken. Er 
brauchte Menſchen, Menſchen, die ihm Anregung gaben! 
Zu ſeinem Schaffen brauchte er ſie. Frauen — Frauen, 
wie Suſe Obernitz eine war, die ſeine Phantaſie erregten. 
Mit ſeiner Liebe zu Amelie hatte das gar nichts zu tun, der 
geſchah dadurch kein Abbruch. 

Er blieb ſtehen, um ſich eine Zigarette anzuzünden. 


Amelie ſah auf ſeine Hände, die leicht zitterten. Sie 
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äußerſt niedrigen Leſegebühr von 60 Groſchen monatlich 
(ir Leſer der „Lodzer Volkszeitung“ und Mitglieder ber 
DSAP 30 Groſchen) iſt es jedermann ermöglicht worden, 
Mitglied der Bücherei zu werden. Die Bücherei befindet 
ſich Nawrotſtraße 23, rechte Offizine, Parterre, und iß 
jeden Dienstag und Freitag von 6—8 Uhr geöffnet. 


Aus dem Reiche. 


Das Eiſenbahnunglück bei Poſen. 
Weichenſteller und Lokomotipſührer find ſchuld. 


Die Unterſuchung der Urſachen des Poſener Eiſen 
bahnunglücks iſt jetzt abgeſchloſſen worden. Sie ergab, wie 
amtlich mitgeteilt wird, eine Schuld ſowohl des Weichen⸗ 
ſtellers als auch des Lotomotivführers, der innerhalb der 
Unglückszone in überſchnellem Tempo gefahren iſt. Beide 
Beamten werden entſprechend beſtraft werden. 


Tomaſchow wird Garnſton. 


Dem in Warſchau weilenden Regierungskommiſſar 
der Stadt Tomaſchow wurde erklärt, daß die Militärbe⸗ 
hörden im Frühjahr 1934 mit dem Ban von e 
nen in Tomaſchow beginnen werden. 


Zgierz. Streik. In der mechaniſchen Weberei der 
Gebr. Skoſowſkti (Gen. Dombrowſtiego 31) iſt ein Streik 
ausgebrochen, da die Leitung der Firma den Arbeitern die 
Verdienſte nicht regelmäßig ausgezahlt und die Lohnver⸗ 
träge nicht eingehalten hakte. Die Arbeiterverbände ſind 
um Vermittlung erſucht worden. (p) 

Laſt. Feuer. Auf dem Anweſen des Wilhelm 
Schatz im Dorfe Pruſinowice, Gemeinde Szadek, Kreis 
Laft, kam bei der Zubereitung des Feiertagsgebäcks infolge 
übermäßiger Heizung des Backofens Feuer zum Ausbruch, 
das in kurzer Zeit das ganze Haus in Flammen jepte. 
Der Familie Schatz, die auf dieſe Weiſe ihres Obdachs 
beraubt wurde und ſomit recht traurige Weihnachten feiern 
wird, iſt durch den Brand ein Schaden von 4000 Zloty 
zugefügt worben. (p) 

Sieradz. Beim Eishacken ertrunken. 
Beim Hacken von Eis im Dorf Zeliſlaw, Kreis Sieradz, 
trug ſich geſtern ein ſchwerer Unfall zu. Der hierbei be⸗ 
ſchäftigte Arbeiter Staniſlaw Potarſti glitt plötzlich Kir 
ſtürzte ins Waſſer und verſchwand ſofort unter dem Eis. 
Obgleich ſofort alle Maßnahmen ergriffen wurden, konne 
er nicht gerettet werden. Erſt einige Stunden ſpäter wurde 
ſeine Leiche geborgen. (a) 

Warſchau. Frag' nicht warum! Geſtern nacht 
wurde der Beſitzer einer Eſſengießerei, Samſon Milicinſti, 
in Haft genommen. M. kam vor etlichen Jahren aus 
Rußland. Er brachte ziemlich viel Geld mit und kaufte 
dafür die Eiſengießerei. Etliche Zeit hindurch ſtand er 
mit dem „Sowpoltorg“, dem er Chemikalien verkaufte, in 
geſchäftlichen Beziehungen. Er hatte eine 7⸗Zimmerwoh⸗ 
nung inne und lebte auf großem Fuße. Vor zwei Wochen 
wurde er auf dem Adminiſtrationswege wegen unberech⸗ 
tigter Beilegung des Titels „Konſul“ verurteilt, Ueber 
die Urſachen der Verhaftung iſt bisher noch nichts laut ge⸗ 
worden. 

Kaliſch. Bauernwagen vom Eiſenbahn⸗ 
zuge überfahren. In der Nähe des Dorfes Taba⸗ 


glaubte den Grund ſeiner Erregung zu wiſſen und ee e t e 
Herz ſchlug bis in den Hals hinauf. 

Ihr Blick folgte Suſe. Zum erſten Male fiel ihr auf. 
daß Frau Obernitz ſehr graziös war. Wie fie ſich hielt, wie 
fie ihre ſchlanken, weißen Beine ſetzte, darin lag eine be 
ſtrickende Anmut. Das ſah natürlich auch Joachim Mochte 
er auch ſo tun, als ließ ihn Suſe Obernitz kalt, es war ganz 
anders. Er ſah abſichtlich zur Seite, ſicher nur, um ſie nicht 
zu beunruhigen. Aber das Zittern ſeiner Hände hatte er 
vor ihr nicht verbergen können. 

Sie waren ein Stück hinter Ludmilla und Suſe zurück⸗ 
geblieben. Suſe wandte den Kopf, ihre ſchwarzen, heißen 
Augen ſahen erwartungsvoll auf Joachim. 

Ich will nun gehen“, ſagte Amelie. 

Er hielt ſie nicht. 

Und ſie lief ben Weg zurück, den fie enen war. 


Amelie war 8 Inſelwüſte RR AN Jeden 
Tag lief ſie ſtundenlang, um dieſe Welt der Einſamkeit zu 
ſuchen, dorthin, wo nichts war als das Wehen des Windes, 

das Rieſeln des Sandes und das Schwanken der Gras⸗ 
halme — und eine tieſe Totenſtille. Und während ſie hier 
in dieſer Einſamkeit litt, war Joachim von frohen, ſorg⸗ 
loſen Menſchen umgeben. Er vermißte ſie nicht. War froh 
mit den anderen. Nicht ein einziges Mal hatte er fie ge 
fragt, wo ſie die vielen Stunden des Tages zubrachte. Und 
ſeit zwei Wochen war ſie Tag für Tag allein in dieſer Ein⸗ 
ſamkeit. Heute blieb fie länger als gewöhnlich. Langſam, 
als hätte ſie Blei in den Gliedern, trat ſie endlich den 
Heimweg an. 

N Im Hotel hatte man ſchon zu Abend gegeſſan, als fir 
eintraf. 

Auf der Veranda kam ihr Joachim entgegen. 

„Wo bleibſt du? Ich habe dich geſucht. Den ganzen 
Strand bin ich auf und ab gelaufen, eine unbeſchreibliche 
Angſt habe ich um dich ausgeſtanden.“ 

„Das tut mir leid“, ſagte ſie; aber ſie glaubte ihm nicht. 
Er ſah nicht ſo aus. Froh und angeregt erſchien er ihr. 
Er ſchob feinen Arm unter den ihren. ertl. folgt) 
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tzyn bei Blaszli, Kreis Kaliſch, fuhr der Landmann Michal 
Zablocki aus Slomkow über das Eiſenbahngeleiſe. Auf 
ſeinem Wagen befanden ſich noch zwei andere Perſonen. 
Plötzlich näherte ſich von einer Biegung her ein Eiſenbahn⸗ 
zug, der mit aller Kraft gegen den Bauernwagen ſuhr. 
Dabei wurde das Pferd getötet, der Wagen zertrümmert 
und die auf ihm ſitzenden Perſonen herabgeichleuder:. 
Zablocki und Stefan Kozlik wurden ſchwer verletzt, wäb⸗ 
rend die dritte Perſon, Aniela Lichwa, mit ganz unweſent⸗ 
lichen Verletzungen davonkam. Der Zug wurde zum 
Stehen gebracht und die ſchwerverletzten Perſonen nach 
dem Kaliſcher Krankenhaus mitgenommen. (p) 

Sosnowitz. Selbſtmord mit Dynamit. 
Auf ſchreckliche Weiſe verübte am Mittwochabend der 33 
Jahre alte arbeitsloſe Peter Bereszto aus Sosnowitz 
Selbſtmord. Auf freiem Felde bei der Renaultgrube ſteckte 
er ſich eine Sprengpatrone zwiſchen die Beine und brachte 
die Patrone zur Exploſion. Er wurde auf der Stelle ge⸗ 
tötet. Sein Körper ſtellte eine unförmige, blutige Maſſe 
dar. 

Kattowitz. Verhängnisvoller Irrtum. 
Auf der Landſtraße bei Goczalkowitz wurde am Dienstag⸗ 
abend der Landwirt Staniſlaw Nikiel aus Bad Goczarku⸗ 
witz mit einer ſchweren Bruſtwunde bewußtlos aufgefun⸗ 
den. Wie die Ermittlungen ergaben, war Nikiel einem 
verhängisvollen Irrtum zum Opfer gefallen. Er wollte 
einen ſtark betrunkenen Bekannten nach Hauſe bringen. Da 
er ſich ſchließlich kleinen Rat mehr mit dem Betrunfenen 
wußte, rief er ein vorüberfahrendes Fuhrwerk an, damit 
dieſes den Betrunkenen mitnehme. Hierbei fuchtelte er mit 
dem Spazierſtock in der Luft herum. Ein Inſaſſe des 
Fuhrwerks glaubte wohl, einen Wegelagerer vor ſich zu 
haben und zog einen Revolver, aus dem er zunächſt einen 
Schuß in die Luft abgab. Da Nikiel weiter neben dem 
Wagen herlief, gab der Wageninſaſſe einen zweiten Schug 
ab, der Nikiel in die Bruſt traf. Dann ſauſte das Fahr⸗ 
werk davon. Bisher konnte der vorſchnelle Schütze nech: 
ermittelt werden. Nikiel befindet ſich im Pleſſer Kranken⸗ 
haus. Die Wunde iſt angeblich nicht lebensgefährlich. 


Sport. 


Boxkampf Schweden — Polen. 

Für den Boxländerkampf Schweden — Polen am 14. 
Januar hat der Polniſche Boxverband nachſtehende Boxer 
beſtimmt: Jarzombek, Rogalfti, Kajnar, Bonkowfki, Sewe⸗ 
ryniak, Majichrzycki, Antcezak und Pilat. Unſeres Erach⸗ 
tens nach, dürfte dies noch nicht die endgültige Auswahl⸗ 
mannſchaft ſein. Befremdend wirkt das gänzliche Fehlen 
der Lodzer Boxer, die man aber auch diesmal nicht über⸗ 
gehen wird können. 


Weiterer Ausbau der deutſch⸗polniſchen Sportbeziehungen. 
Eine neue ſportliche Verbindung mit Polen dürften 
Verhandlungen zwiſchen dem Gau Schleſien des Deutſchen 
Kanu⸗Verbandes und dem polniſchen Kanu⸗Verband her⸗ 
ſtellen. Es handelt ſich um das Zuſtandekommen einer 
deutſcherſeits geplanten Wanderfahrt auf dem Dunages, 
einem der romantiſchſten Wildflüſſe Europas, und auf der 
Weichſel, die ſich bis nach Warſchau erſtrecken ſoll. 
Auch im Radrennſport ſollen nähere Beziehungen an- 
geknüpft werden. So wandte ſich der Deutſche Verband an 
den polniſchen mit dem Vorſchlag, ein Radrennen Berlin — 
Warſchau mit Ruhepauſen in Poſen und Lodz im Jahre 
1934 zu veranſtalten. . 


Finniſche Winternacht. 


Von F. E. Silanpäa. 


Wir bringen aus dem neuen Roman, „Eines 
Mannes Weg“ (Inſel⸗Verlag, Leipzig) des gro⸗ 
ßen finniſchen Bauerndichters eine charakteriſtiſche 
Probe ſeiner Kunſt. 

Die Tage ſind grau und bewölkt. Deshalb gleichen 
ſie einander ſo ſehr, ſpinnen den Menſchen in ihre Luft 
und Stimmung ſo ein, daß er kaum auf den Gedanken 
kommt, daß ſich auch hinter den Wolken eine wichtige, 
dauernde Wandlung vollzieht. Bis dann eines Tages der 
Himmel zum erſten Male nach Weihnachten ganz rein iſt. 
Und nun iſt er blau und faſt auch ſchon hoch, obgleich die 
Sonne noch nicht mal bis zum blauen Himmelsgewölbe 
ſteigt. Klar iſt die ganze Welt, wohin das Auge blickt, 
der Schnee hat ſich geſetzt, es iſt Winter, klarer, ſtiller 
Winter. Und von irgendwo dort hinter dieſem Winter 
naht eine ferne, zarte Verheißung. Die Dämmerung vor 
der Nacht ſcheint ſich ein wenig länger auszudehnen, die 
feden Wipfel der jungen Fichten zeichnen ſich grüngelolich 
gegen den Abendhimmel ab.“ 

Auf ſolch einen klaren Tag folgt oft noch eine Hare 
Nacht. Iſt der Mond voll, ſo ſteigt er hoch empor am 
Himmel, hängt weißſchimmernd und ſcheinbar bewegungs⸗ 
los, als ſänne er einem alten Wintermärchen aus Greien⸗ 
mund nach . Blickt man im richtigen Winkel hin, fo kann 
man auch im Mondlicht ſehen, wie auf dem Weg die Spur 
der Schlittenkufen glänzt. 
denn in ſolcher Spur gleitet die Holzfuhre leicht dahin. 
gleitet ſogar, wo es ſteiler Hügelab geht, ſo ſtark, daß man 


Der Anblick erfreut das Herz, 
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fs dem deutschen Geſellſchaftoleben 


Wer möchte da nicht dabei ſein wollen! 
Das „Maskenfeſt am Strande“ der Bereinigung. 


„Die Hitze hat ja nun bedeutend nachgelaſſen“, mit 
dieſen Worten begrüßte jüngſt ein Herr ſeinen Bekannten. 
Ja — der Winter iſt mit grimmiger Kälte ins Land ge⸗ 
zogen, eigenſinnig bleibt die Queckſilberſäule des Thermo⸗ 
meters unter dem Nullpunkt. Da ſitzen wir gern im be⸗ 
haglich durchwärmten Zimmer und träumen von linden 
Sommertagen, Wald und Meer. Dieje Träume ſollen nun 
zum großen Teil Wirklichkeit werden. Zwar nur auf kurze 
Stunden iſt der Aufenthalt des fröhlichen Maskenvölk⸗ 
chens zur Faſchingsveranſtaltung der Vereinigung deutſch⸗ 
ſingender Geſangvereine bemeſſen, doch ſollen dies Stun⸗ 
den der unbekümmerten Heiterkeit ſein, die uns aus dem 
Grau des Alltags in das luſtige Narrenreich des Prinzen 
Karneval entführen. Am 5. Januar iſt im Sängerhauſe 
jeder willkommen, der durch gute Laune dazu beitragen 
will die Stimmung des Feſtes zu heben. Anlaß dazu wird 
genug geboten: denn wenn man ſchon davon abſieht, daß 
die Gäſte mit einem Motorboot die Strandetabliſſements 
werden beſuchen können, ſo wird die Leitung dieſer Erfri⸗ 
ſchungsſtätten eifrig bemüht ſein, alles zu tun, um ihre 
Beſucher zufrieden zu ſtellen. Für Matroſen⸗ und Fiſcher⸗ 
volk iſt eine ſpezielle Hafenkneipe vorgeſehen, in der ſich die 
rauhen Seebären wohl äußerſt wohl fühlen werden. Und 
natürlich überall Muſik: ſyncopenfreudige Saxophonjüng⸗ 
linge werden ebenſo wie ein mit anerkennenswerter Lun⸗ 


genkraft arbeitendes Blasorcheſter eifrig bemüht ſein, die 
Tanzluſt der Beſucher immer aufs neue anzufachen. Daß 


die Preiſe für Speiſen und Getränke, der heutigen chwe⸗ 
ren Zeit angemeſſen, recht niedrig gehalten ſind, bedarf 
keiner beſonderen Erwähnung. 

Ab Donnerstag, den 28. Dezember, werden Einla⸗ 
dungskarten im Geſchäft des Herrn G. Reſtel, Petrikauer 
Straße 84, und in der Drogerie A. Dietel, Petrikager 
Straße 157, zu haben ſein, und zwar in der Zeit von 18 
bis 19 Uhr. 

Trauung. Am 2. Weihnachtsfeiertag findet um 11.30 
Uhr mittags in der St. Michaeli⸗Kirche zu Radogoszez die 
Trauung des Herrn Karl Schneckenberg mit Frl. Hedwig 
Puhan ſtatt. Glückauf dem jungen Paare! 

Silberne Hochzeit. Am zweiten Weihnachtsfeiertage 
begeht Herr Tiſchlermeiſter Adolf Simon mit ſeiner Ehe⸗ 
gattin Marie geb. Witt das Feſt der ſilbernen Hochzeit. 
Herr Simon iſt Mitglied der Lodzer Freiwilligen Feuer⸗ 
wehr, des Muſikvereins „Stella“ und gehört auch der Ver: 
waltung der Erſten Lodzer Beerdigungskaſſe an. Wir 
wünſchen dem Jubelpaare für die Zukunft das Allerbeſte. 

Perſönliches. Herr Waldemar Theodor Piltz, ein 
Kind unſerer Stadt, hat an der Techniſchen Hochſchule in 
Berlin⸗Charlottenburg ſeine Diplomprüfung als Eleitro⸗ 
Ingenieur gut beſtanden. Herr Dipl. Ing. Piltz iſt Abſol⸗ 
vent des Deutſchen Gymnaſiums in Lodz. 

Weihnachten im Greiſenheim. Geſtern brannte zum 
erſtenmal im neuen Greiſenheim der St. Trinitatisge⸗ 
meinde der Weihnachtsbaum. Es war eine ſchlichte, innige 
Feier, zu der ſich auch ein kleiner Kreis von Freunden des 
Greiſenheims eingefunden hatte. Wärme und Behaglich⸗ 
keit ſtrahlte den Eintretenden entgegen. Erwartungsvoll 
ſaßen die Altchen um den Tannenbaum, an dem ein Licht⸗ 
lein nach dem anderen aufleuchtete. Es wurden gemeinſam 
Lieder gejungen und eine Anſprache wurde vom Herrn Pa⸗ 
ſtor Schedler gehalten. Schließlich kam das Chriſtkind zu 
allen und brachte jedem ein buntes Weihnachtspaket. Ta 
ſtrahlte die Weihnachtsfreude aus den alten Augen, die 


Stroh ſtreuen muß. Die gute Schlittenbahn hat angefan⸗ 
gen. 

In den Schlitten, die gute Bahn nötig haben, wird 
Holz, Dünger, Trockenfutter und manchmal Kies und 
Sand für die ſpätere Wegausbeſſerung befördert. Fern auf 
dem Eis ziehen ganze Karawanen von Laſtfuhren mit 
Stämmen. Im Wald aber, woher die Stämme gerollt 
werden, ſpürt man den Winterduft der Kiefern. Aus je⸗ 
der Axtwunde haucht er wie warmer Atem uns entgegen. 


Wer, ohne etwas Beſonderes zu tun zu haben, den Holz⸗ 


weg entlang ſchlendert, genießt das. Er bleibt ſtehen und 
ſchaut zu, wie das Pferd und der Mann all ihre Kraft ein⸗ 
ſetzen — bisweilen faſt noch darüber — zu einer kurzen, 
wütenden Anſtrengung, wenn die Fuhre, ohne umzukkp⸗ 
pen, über eine ſchlimme Stelle hinweggelenkt werden muß. 
Nein, umſchlagen darf fie nicht, zu Schadenabzug langt de 
Tageslohn nicht! Geſchieht es doch an irgendeiner böſen 
Stelle, dan verliert der Mann ſeine Gelaſſenheit. Er ruft 
alle jene Geiſter an, die er inſtinktmäßig zu fürchten g2⸗ 
lernt hat. Er genießt förmlich, daß er's wagt, ſie io 
dutzendweiſe, und zwar in den zahmſten bis zu den gröb⸗ 
ſten Flüchen, anzurufen. 

Wenn aber der Tag nach einer langen Dämmerung 
ſich in eine Mondnacht gewandelt hat, dann iſt die An⸗ 
dacht und der lichte Friede um ſo tiefer in jenen Bezirken, 
wo die Härte des Menſchenlebens tagsüber ſolch grimmige 
Formen annehmen kann. Der Weg, den am Tages die 
Holzfuhren entlangglitten, gleicht nun einem feierlichen 
Pfad, der mit ſeinen ſanften Bogen immer tiefer, ppꝛ⸗ 
ſchen ſchneegeſchaffenen Wundergebilden hindurch, in ein 
geheimnisvolles Irgendwo ſich verliert. Die funkelnden 
Schlittenkufenſpuren gleichen lebenden Adern, die das 
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sind die Kinder, die diese köstliche, sahnige Emulsion 
täglich einnehmen. Sie fühlen sich stets wohl und 
kräftig. SCOTT’S Lebertran-Emulsion enthält gerade 
die für das Wachstum der Kinder 
unbedingt notwendigen Nährstoffe, vor 
allen Dingen Vitamine A und D. SCOTT’S 
Emulsion stärkt den Körper, fördert 
die Knochenbildung und nährt das 
Gehirn. Verlangen Sie aber uur die 
echte 


Ueberall erhältlich äb ZI. 2.— 

C ˙⁰ AA . ]⁵ BEIBEIEN 

wohl an manchem Weihnachtsabend trüb und traurig ger 
blieben waren. 8 

Die ehemaligen Schüler des Deutſchen Gymnaſiums 

veranſtalten am 30. Dezember pünktlich 21 Uhr im kleinen 


Saal des Männergeſangvereins einen Kommers. Jeder 
ehemalige Schüler iſt herzlich eingeladen. Telephoniſche 


Anmeldungen Nr. 111⸗94. 


Humor. 


Vater: „Ich liebe die Natur! Und auch die Blumen! 
Ich möchte ein Vogel ſein, von einem Aſt zum andern 
hüpfen!“ 

Mutter: „Du kanuſt es ja mal verſuchen. Die Pin: 
der wird das ſehr amm. a!“ 

0 * 

„Ja, Herr Dungert, ich finde Ihre Gemälde aus⸗ 
gezeichnet. Aber verzeihen Sie, ſoll dies ein Lamm, ein 
Schwein oder ein Hund ſein?“ 


„Jawohl, Herr Doktor, ein lahmer Schweinehund“ 
* 


„Aber ich habe bei Ihrer Frau leine Spur von einer 
Krankheit gefunden, lieber Latſchert“, ſagt Dr. Knorrig. 
„Wie kommen Sie denn nur auf die Idee?“ 

„Mein Gott, ſie hat ſchon zwei Tage nicht mehr ge⸗ 
ſchimpft,“ ſagt Latſchert niedergedrückt. 


Verlagsgeſellſchaft „Volkspreſſe“ m. b. H. — Verantwortlich für den 
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Auge des Wanderers bitten: ſchau hierher, blick“ noch um 
dieſe Biegung herum! 

Bis der Wald ſich immer mehr lichtet und endet — 
das heißt, ganz zu Erde iſt er noch nicht, obgleich eine 
Einfriedung kommt. Hinter dem Zaun ſind nämlich auch 
noch Bäume, ſie ſtehen jetzt nackt, und auf ihren knorrigen 
zweigen hat ſich nur wenig Schnee halten können. Aber 
um ſo ſchöner ſind fie in der Mondnacht — Apfelbäume 
ſind es. Und hinter den Apfelbäumen iſt eine von Men⸗ 
ſchen errichtete Behauſung. Der aus Steinen gefügte Un⸗ 
terbau hat ſtellenweiſe etwas nachgegeben, ſo daß das läng⸗ 
liche, niedrige Gebäude an einer Stelle ſich geſenkt hat und 
die kleinen, ſechsſcheibigen Fenſter aus der geraden Line 
geraten ſind, die der Erbauer erſtrebt hat. So alſo ſieht 
das graue, ſchindelgedeckte Haus im Mondſchein aus. Ueber 
die niedrigen Apfelbäume wird der Dachfirſt ſichtbar, der 
den gelinden Senkungen des Unterbaues folgt, und auf 
dem Firſt zwei dünne Schornſteine. Das iſt die Wohnung, 
der glänzendſpurige Winterweg führt daran vorbei, wei⸗ 
ter und weiter, bis er fern im offenen Gelände ſich zuleht 
wohl in viele Pfade verzweigt. So ſtill iſt es, bisweilen 
nur knackt das alte Haus in der unſichtbar preſſenden Um⸗ 
armung des Froſtes. Dann ſetzt ſich auch der Haſe, der 
federleicht in der Nähe des Hauſes umhergeſchlüpft zit, 
auf die Hinterläufe; die weichen Lippen und Nüſtern beben 
ind drinnen pocht das arme Herz. Er ſtrebt nach den 
Apfelbäumen, ſein Inſtinkt ruft ſeinem Hirn zu: Dort 
gibt es junge, ſüße Schößlinge! — Kalt iſt's und rauh. ein 
kleiner, ſüßer Biſſen wäre jetzt kötzlich zwiſchen dem bitte⸗ 
ren Wundſchorf des Haſenmauls. 


— — 
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„Kraft“ 


Am Montag, dem 25. De zember, 


veranſtalten wir im eig. Lokale eine 


Weihnachts ſeier 


für Jung und Alt mit folgendem Programm: 
um 19 Uhr Kinderbeſcherung durch den Weih⸗ 
nachts mann, Detlamationen, Schluß um 21% Uhr: 
ab 22 Uhr für die Erwachſenen: Vorführungen 
der Turnerinnen, ſowie Aufführen des 1⸗Akt⸗ 


4 
Lodzer Turnverein RR 


Schwanſes „Rentler Greulich will heiraten“. 


Nac dem Programm gemütliches Beiſammenſein 5 g 
mit Tanz. Amen 
Zu dieſer Feier ladet alle began na { ni, 
reunde und Gönner des Vereins ein 7 
N . deem 
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empfiehlt die Kolonialwarenhandlung 


Adolf Lipſti, Glowna 54. Tel. 218-55 


Am 2. Weihnachte feiertag. dem 26. Dezember, veran⸗ 
ſtalten wir im eigenen Lokal, Nawrot 23, unſer 


Achs? Das Housfrauen! 


Weihnachtsfeſt GKochbuch 
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für d mit vielen 
12 hen H ar shalt e 
Ratſchlägen erhältlich bet 

„Volkspreſſe“ (Bene zeitung) 


Yung, Haus frauen! 2 
Sie ſparen die Hälfte I 2 
Kohlen, tochen und braten NS; S 
bedeutend ſchneller und I 
haben ftets faubre Töpfe D . 
S % 


mit der beſtbewährtſten Preis Peiritauer 100 


D * n 7 * © 1 * 
N KW und Freunde unſeres Vereins ein. j 1 25 
der Vorſtand. A.. 
Em. Lange, Lodz S Beginn 5 Uhr nachm. ” FETT TEE U 
Bednarſka 0 (Ecke Pabiantcer) RR eee. 
Tel. 221.86 eee eee eee N 0 ag: - 


— EEE TRETEN 
Nervenſe chmerzen und 


Im Tuchgeschäft 


Gustav RESTEL 


Peirikauer Straße 84 finden Sie 


Männergefangperein 


Concordia. 


Rheumatismus 
heilt „UNIVERS Al.“ Matte club 


2 


W be 1 e Ex 1 N Bun | für jeden Zweck 
Sonntag, den nber, e af ü U 
e dh e STOFFE E 1 
Besonders empfehle ich die Qualitätswaren 
8 III E der altrenommierten Bielitzer Tuchfabrik 
CARL JANKOWSKY & SOHN 
it ſchö 5 zu Fabrikspreisen, 
a ge Silveſterball Wee 
Anſchließend ab 12 Uhr, großer S Tb 
Ballmuſik Herr A. Thonfeld mit ſeinem Orcheſter. | ſch f Ef 
Warengenofenfthaft „Cie 


Am Neufahrstige, um 4 Uhr nachm. für die lieben Kleinen das 
ſchöne Märchenſpfel Nabrot 23 emo Tel 159 21 


2 4 rauf von 
„Dornröschen“ Nolkereierzeugniſſen 


Zu dieſen Veranſtaltungen ſind unſere geſchätzten Mitglieder nebſt 
werten Familienangehörigen, ſowie Freunde unſeres Vereins Höfl. 5 Zuſtellung ins Haus n 


eingeladen. Die Berwallung. 


Brillante 


Sisbahn 


im Zentrum der Stadt, Bandurffi (Anna) 8 
geöffnet von 9 bis 23 Uhr 


Spezielle Seainere für Anfänger und 
Forigeſchrittene u. für Figurenlaufen. 


Täglich Konzert. 
Grſtklaſſiges Büfett und Wärmehalle am Platze 
Techniſcher Leiter: O. Klatt 
9% %%% %%% %%% e r 1000400050 


Kanarienvögel, 


Wellenſittiche, Gold⸗ und exotiſche Zier⸗ 
fiſche, Käfige. Aquarien, diverſe Fiſch⸗ 
und Vogelfutter. Sämtliche Bedarfe 
ortifel für Zucht und Pflege. Spratt' 


Die über ſichtlichſte Funtzeitſcheiſt 
iſt die 


Nützet die Gelegenheit!!! 7 To 9 
Metallbetten, Matratzen jeglicher Art, Kinder ⸗ ſowie 


Hundekuchen empfiehlt 5 
Zoslogiſche Handlung 
; 5 4%: 2 Nupr in größter A Jaſchtiſche. 
MT. eng, Lal, Write, Ce 25 5 ee ee e ,, eee 
Sem Er 58 2 L ! F* 2 2 die u tete Eiſenmöbelſabeit pro Woche 
Spiegelſabrik, Kilinfliego 77, Tel. 15837 8 J. B. WOLKOWYSKI Zu be ziehen durch 
empfiehlt Teumenng und angie Spiegel S Narus w ecza ii © Te‘, Nr 137-70 „olcopreſſe“, peteikauer 109 
gegen Bar, und Ratenzahlu . ur 
| zu bedeutend ermäzig' en Preifen 


— — 


— Theaterverein „Thalia“ 
Zum allerletzten Mal! e eee Zum allerletzten Mal! 


Am 2. We hnachtsjeiertag, dem 26. Dezember, um 5 30 Uhr nachmittags 


„Das Dreimäderlhaus“ 


Ira Söderſtröm | .. noch das eine Mal! 
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Es iit nicht mehr wie einit... 
Moderne Weihnachtsſtimmung. 


Es iſt nicht mehr wie einit.. 

Als wir Kinder waren, da glaubten wir an das 
Märchen vom Chriſtkind; glaubten mit der ganzen Inten⸗ 
ſität des Wunſches. Dann aber lehrte uns das Leben, daß 
Wünſche ſich nur im Traum erfüllen — jedenfalls uns 
nicht als Geſchenke in den Schoß fallen: fie wollen erardei⸗ 
tet, erkämpft ſein. Wenn wir ſie überhaupt erreichen kön⸗ 
nen. Und genau ſo iſt es im Völkerleben, im Leben der 
Geſellſchaft ergangen. Das Traumzeitalter, in dem Mär 
chen 100 bildeten, iſt dahin. 

Der ungeheure Einſchnitt, den der Weltkrieg in der 
Geſchichte der ge ſamten Menſchheit macht, drückt ſich auch 
darin aus, wie wir Weihnachten fühlen. Vor dem Kriege 
gab es ſchöne Träume vom „ewigen Frieden“, den Glau⸗ 
ben an ein irgendeinmal und irgendwo eintretendes „Bei: 
ſerwerden“, das einfach kommen würde, weil — nun, weil 
wir Menſchen es wünſchen Sept?! — Der Traum 
vom Frieden bleibt uns Traum, weil wir wiſſen, daß 
er in der kapitaliſtiſchen Geſellſchaftsordnung ſich nie ver⸗ 
wirklichen lann; und das Beſſerwerden wird uns nie 
von außen und oben kommen, ſondern es muß aus uns 
herauswachſen, langiam, mühſam, und es wird kein 
Gnadengeſchenk ſein, ſondern der Lohn für Härteitr 
Arbeit. 

Und überhaupt: Können wir uns noch ſo harmlos 
freuen, wie einſt? Wir, die wir das Grauen von 1914 
hinter uns haben, und die Nachkriegszeit und die Sanie⸗ 
rung mit all ihrem Gefolge von Not und Elend? Die, die 
voll „guten Willens“ waren, die haben den Krieg und 
alles, was er nach ſich zog, ſich aufladen laſſen müſſen; 
aber die, die den „bo! en Willen“ hatten, haben alles von 
ſich gewälzt — und fie find es, die hin und wieder in dür- 
gerlichen Blättern vührelige Betrachtungen zum Beſten 
geben und tun, als ob ſie „fromm und froh“ wären, wie 
die Kindlein. Und inzwiſchen darf nur ein Wort fallen, 
etwa wie „Kriegsweihnachten“ — was hin und wieder ſo⸗ 
gar bei feſtlichen Veranſtaltungen dieſer Zeit vorkommen 
ſoll! — und ſchon ſchreibt die ſchwarze Hand der Erinne⸗ 
rung rächende Buchſtaben des Mene Tekel an die Wand. 

Es iſt nicht mehr wie einſt — und alles Zurückſchauen 
hilft nichts, im Gegenteil: wir ſtolpern dann nur um ſo 
ſicherer über die Steine, die heute auf unſerem Wege ıte- 
gen. Manche möchten freilich gern, daß wir es täten 
Aber das iſt eben der Unterſchied zwiſchen der bürgerlichen 
Welt und der unſern, daß ſte das ſchlechte Gewiſſen haben, 
das ihnen den Kopf zurückdreht und fie ängſtlich behar en 
heißt auf dem Standpunkt, den fie ſich erliſtet und errungen 
haben — und daß wir das gute Gewiſſen haben, das uns 
lehrt, vorwärts zu blicken, vorwärts zu ſtreben. 

Der Sozialiſt braucht leiner ent ſchwundenen Jugend⸗ 
zeit nachzutrauern, nicht Mühſam die Kindheitserinnerun⸗ 
gen der Menſchheit aufzuwärmen, wenn er ſie auch als 
Stationen wertet auf dem Wege, der nach ewigem Welten. 
geſetz gemacht werden mußte. Mag das Bürgertum den 
alten Mythos wieder zu beleben ſuchen, er wird doch nicht 
mehr das jein, was er der Zeit, die denſelben Mythos ſchuf, 
bedeutet hat. Wir aber brauchen leinen Mythos — wir 
haben ein Ziel! 


Oblatenfür den Welhaacheluchen rr e an für den Weihnachtsktuchen 


Angenommen, Sie gehen in ein Geſchäft, kaufen er⸗ 
was und bezahlen. Zu Haufe merken Sie, der Kaufmann 
hat Ihnen 50 Groſchen zu viel berechnet. Sie machen 
kehrt, ſtellen dem Mann die Sache vor und bitten um Rück⸗ 
zahlung des zu viel gezahlten Geldes. Sagt der Geſchäfts⸗ 
mann: „Tja, mein ſehr verehrter Kunde, Sie haben 50 
Groſchen zu viel bezahlt, tut mir leid, wirklich. aber 
— ſehen Sie, nun haben Sie mal bezahlt und ich lade 
das Geld in die Taſche geſteckt und verbucht. wirklich, 
tut mir leid, aber zurückzahlen kann ich es nicht. nein, 
denn ſo Heine Geldbeträge zahlen wir prinzipi dell nicht 
zurück.. . prinzipiell nicht! Traurig, aber wahr; Bar 
zu machen: Irrtum iſt menſchlich. .. ja, tut mir leid. 
Mahlzeit!“ 

„Wie würden Sie darüber denken? 

Entweder Sie halten den Kerl für einen ungewöhn⸗ 
lich unberichämten Lümmel, oder Sie erblicken in ihm 
einen Irrſinigen. Eine dritte Möglichkeit gibt es nicht. 

Der Vorfahre eines Vetters von der Tante meiner 
Großmutter väterlicher eits war zur Zeit Karls des Gro⸗ 
ßen in Ohra an der Oſtbahn Alchimiſt und Erfinder. Er 
hat unter anderem den Nordpol und den Bindkaden ent⸗ 
deckt. Aber bis heute weiß das niemand. Der Mann war 
ſchwer reich, doch als er hochbetagt ſtarb, ging fein Bar⸗ 
vermögen für das Begräbnis darauf. Seine Nachkommen 
erbten nichts als ein fabelhaftes Tortenrezept. Durch 
6 8 che Ueberlieferung iſt das Rezept in den Beſitz mei⸗ 
er Frau gelangt und das iſt der einzige dunkle Punkt 
in un erer glücklichen Ehe. 

Jedes Jahr, wenn das liebe Weihnachtsfeſt heran⸗ 
tückt, backt meine Frau Torten nach jenem alten geheim⸗ 
nisvollen Re; zept. Alle unſere Verwandten bekommen von 
uns ſolche Torten unter den Otannenbaum gelegt. Der 
Erfolg iſt, daß wir mit der ganzen Verwandtſchaft Höfe 
find und niemand ein Jahr lang mit uns verkehren will. 
Bevor nämlich dieſe Torten in 1 einzelnen Familien 
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Künſtler erzählen von Weihnachten. 


1852 — die Weihnachtspyramide! 
Von Margarete Otten⸗Drake. 


Die Sajährige Margarete Otten⸗Drake iſt 
die Tochter des berühmten Bildhauers Fried ich 
Drake, der ſie als Modell zu ſeiner Viktor'e⸗ 
Statue auf der Siegessäule wählte. 

Fünf Jahre alt war ich bei dem Weihnachtsfeſt, in 
das ich mich immer am liebſten in meiner Erinnerung 
zurückträume. Aber die Feſtvorbereitungen ſtehen mir ſo 
lebhaft vor Augen, als ob es geſtern war, daß ich meine 
geliebte Mutter zum Weihnachtsmarkt auf dem Belle⸗ 
Alliance⸗Plaz begleiten durfte. Denn ich war die ei 
teſte von ſieben Geſchwiſtern, die wie die Orgelpfe en 
nacheinander kamen. — Wenn der erſte Schnee fiel, der 
uns auch gleichzeitig die erſten Bratäpfel des Jahres 
brachte, gerieten wir Kinder ſchon in hellſtes Entzücken. 
Die Eltern ſteckten die Köpfe zuſammen und berie en, 
wenn wir in unſeren Betten lagen, was uns beſchert wer⸗ 
den }ollte. 

Auch Mine, Line oder Trine, das „Geſinde“, wurde 
bedacht, freilich nicht mit ſo reichhaltigen Geſchenken, ſon⸗ 
dern mit den herkömmlichen traditionellen Gaben, einem 
Kattun⸗ oder Barchentrock. Dazu gab es den obligaten 
Feſtſtollen, und die „bunte Schüſſel“ zierte ein „Thaler“, 
der bei längerer Zugehörigleit des Geſindes zur „Herr⸗ 
ſchaft“ je nach Einkommen und Grundſätzen verdoppeit, 
verdreifacht oder ſogar noch darüber hinaus erhöht wurde. 

Kam dann der Nachmittag des 24. Dezember heran, 
ſo wurden die Jüngſten der Familie Drake in vergolde ren 
Tannengirlanden ge) ſchmückten Waſchkörben durch die 
Schulgartenſtraße vorbei an einer großen Seilerwerkſtö:le 
und den Miniſtergärzen zu den Großeltern Schönherr ge 
tragen, wo die ganze Familie das Feſt beging. Sie wohn⸗ 
ten in der Leipziger Straße, ſchlicht, aber umgeben von 


Der Sozialisnus — das höchſte Ziel, das ſich die 
Menſchheit bisher geſteckt hat — wird ſeine Erfüllung ſein. 
Die Bürgerlichen ſeufzen Zurück ins Abendrot. Wir blicken 
vorwärts in den morgenroten Schimmer eines neuen 5 
kertages. Noch iſt die Zeit der Dämmerung, noch i 
Abendrot — aber ſo wahr die Sonne jedes Jahr von 1 
die Bande der Finſternis zerbricht und glanzvoll aufſteigt, 
neues Leben weckend auf Erden — ſo wahr wird auch j jener 
Tag kommen, wo Erkenntnis und Liebe vereint eine neue, 
beſſere Geſellſchaftsordnung heraufführen werden. 

Der Weg iſt lang, der Weg iſt hart, die Mächte, die 
ſich uns entgegenftellen ſtark und brutal — aber das Ziel 
ſteht ſo feſt wie die ewige Sonne. 

So iſt die Weihnachtsſtimmung des Sozialiſten: nicht 
die althergebrachte, die aus den Kräften und Mythen der 
Vergangenheit Nahrung ſog — nein, eine andere! In 
allem Leid, in aller Trübe ſtrahlt uns ein Weihnachtsſtern: 
unſer Glaube an das Ziel, unſere Hoffnung, die will, un⸗ 
ſere Liebe, die handelt und ſtrebt ohne Unterlaß .. 

Laßt den andern ihre alten Träume — wir haben 
ein neues — a ER NENERN N 


einer Gemütlichkeit, die heute niemand mehr kennt. Wa 
rend mein Valer in ſpäteren Jahren die duftende grüne 
Tanne nur mit gelben Wachslichtern geſchmüclt lt bevor⸗ 
zugte, wurde bei den großeltern noch die damals ubliche, 
aus Holz und Flitterpapier hergeſtellte Pyramide enlzän⸗ 
det, die gleichfalls reich mit Kerzen beſteckt war. Unter 
Abſingung der alten Weihnachtslieder ging dann der jeier- 
liche Akt meiſt bereits um die ſechſte Nachmitlags ſtunde vor 
ſich, um den jüngſten vor dem gefürchteten Augenblick des 
„Schlaſengehens“ ausgiebig Gelegenheit zu geben, ſich 
ihrer Geſchenke zu freuen. 


Der „ver orene Sohn“. 
Von Emil Jannings. 


Das ſchönſte Weihnachtsfeſt meines Lebens verbrachte 
ich als heimgekehrter „verlorener Sohn“! 

Ich war einmal, — wie man ſo ſchön ſagt, — aus⸗ 
gerückt, wollte Seemann werden und kam bis London. 
Dort wurde ich aufgegriffen und nach Hauſe befördert. 
Meine Ankunft in Görlitz, der Stadt, in der meine Eltern 
damals lebten, erfolgte kurz vor der Weihnachtszeit. 

Aber ich wollte ja von dieſem Weihnachtsfeſt ſprechen, 
das kurz nach der Zeit meines Londoner Abenteuers fiel. 
— Es war ein ſchönes Weihnachtsfeſt, wie alle anderen 
vorher, ich wurde beſchenkt wie meine Brüder und Schwe⸗ 
ſtern, es gab fein Wort des Vorwurfs und leine Mißſtim⸗ 
mung, wir ſangen Weihnachtslieder, freuten uns und um 

gaßen, daß es eine Welt gibt die erfüllt ift von Haß und 
Nanmpf. 

Das war das letzte Weihnachtsfeſt meiner Kindheit, 

— im Elternhauſe. Das nächſte ſchon verbrachte ich irgend⸗ 
wo in Süddeutſchland bei einer Schmiere. Es waren 
traurige Weihnachten. Wir durften am Heiligabend nicht 
ſpielen und hatten alſo keine Einnahmen. Unſer Direk⸗ 
tor lam uns verdächtig vor, — wir hatten den Eindruck, 
als wollte er ſich mit unſerer kärglichen Gage aus dem 
Staube machen. — Unſer Eindruck hatte uns leider nicht 
getäuſcht. 


„Diesmal kommt das Chriſttind 
nicht zu Euch!“ 
Von Henny Porten. 


Ich habe ſicherlich in meinem Leben viele ſchöne Weih⸗ 
nachtsabende gehabt. Wenn ich aber nach dem eindrucks⸗ 
vollſten meines Lebens gefragt werde, ſo iſt es einer, an 
den ich mich, trotzdem iſt erſt ein Kind von vier Jagren 
war, ewig erinnern werde. 

Mein Vater hatte als Theaterdirektor in Dortmund 
kläglich Schiffbruch erlitten, und wir kamen um die Weih⸗ 
nachtszeit nach Berlin; die Eltern und drei kleine Kinder. 
Niemand in der Rieſenſtadt kannten wir, Geld hatte der 
Vater auch nicht, und erſt nach ſtundenlangem Umherirren 


verbraucht ſind und ſich freundſchaftliche Beziehungen wie⸗ 
ber anbahnen könnten, iſt ein neuen Weihnachtsfeſt da, 
und neue Torten ſind fällig. Man wird verſtehen, duß 
meine Frau das Rezept ängſtlich hütet und nicht einmal 
der beſten Freundin mitteilt. 

Der Hauptbeſtandteil dieſer Torten find löſchpa pier⸗ 
ähnliche runde Scheiben, die man nicht in jedem Konfi⸗ 
türen⸗ oder Kolonialwarengeſchäft bekommt. Sie beſtehen 
meiner Meinung nach ars ſchlechtem Flußwaſſer und ge⸗ 
mahlenen alten Gummiabſätzen oder ſo etwas ähnlichem. 
Seit Jahren bezieht meine Frau dieſe myjterid" en Dinger 
aus einer früheren deut ſchen Fabrik. Meine Frau und 
die Fabrik nennen die Dinger hochtrabend Tortenoblaten. 
Ich habe mich mit der Bezeichnung abgefunden, was ſoll 
man machen 

In die em Jahr beſtellte meine Frau 200 Stück, das 
ſind 20 Päckchen je 10 Stück. Unſere Verwandtſchaft iſt 
nämlich infolge einiger leichtſinniger Heiraten im Larke 
des Jahres wieder größer geworden. 

Die Poſt brachte die Paletkarte. 
vom Zollamt abgeholt werden. 


Im Zollamt? Ich habe meine Frau gewarnt, auf 
Knien habe ich vor ihr gelegen und gebeten: Laß die Fun 1 
ger von den Torten, wenn du vorher aufs Zollamt gehe 
mußt. Ich warne dich 

Aber man weiß Ja, wie Frauen ſind. 

Um 5 Uhr morgens ſtand meine Frau auf; um 6 Uhr 
war ſie zu allem bereit; um 7 Uhr ging ſie, wenn auch zö⸗ 
gernd; um 8 Uhr war ſie auf der Zollabfertigungsſtelle 
und bekam eine Nummer ausgehändigt; um 12 Uhr und 
13 Minuten (Ehrenwort) ftellte ein eigenartiger Beamter 
eine zwar leichte aber umfangreiche Kiſte auf den Tiſch. 

„Aufmachen!“ 

Wie?“ . 

„Aufmachen ſoll'n Se die Kiſte.“ 

„Ta, verzeihen Sie, aber wie ſoll ich das 8 

Da iſt Bandeiſen drum, und ich habe doch nicht 

„seht uns niſcht an, aufmachen!“ 


Das Paket muß 


Es fand ſich eine freundliche Seele, die meiner Frau 
in ihrer Not beiſprang und die Kiſte öffnete. Während 
der Mann arbeitete, lam der Beamte wieder zurück und 

ſah intereſſiert zu. Der Beamte wartete, bis die Kiſte 
beinahe auf war, dann ſagte er ſchlicht: 5 

„So, nu machen Se zu und machen Se die andere 
Seite uf.“ 

„Ja, aber warum denn, ſchrie meine Frau, einer 
Ohnmacht nahe. „Die Kiſte hat doch kein Oben und kein 
Unten, das ſieht doch ein Kind. Es iſt ein aus Sperrholz⸗ 
platten gefertigtes Kolli, das man auf allen vier Seite 
öffnen kann. Es ſind Tortenoblatten drin.“ 

„Machen Se zu und die andere Seite auf.“ 

Er ging ſtolz wie ein Zöllner davon. Der Befehl 
wurde ausgeführt. Die andere Seite war offen. 

Ein amtlicher Blick. Der Beamte berührte den Inhall 
nicht sinmal. 

„Ach ſo, das ſind die Dinger. Gut, ma Se zu 
Koſt' Stechen ; N 

„Herr“, wimmerte nunmehr meine Frau. „Herr, wie 
kommen Sie ausgerechnet auf Zuckerſteuerd Die Dinger 
haben noch nie Zucker enthalten; wenn ſie Zucker enthiei- - 
ten, könnte ich fie gar nicht gebrauchen. Warum wollen 
Sie gerade Zuckerſteuer verlangen? Warum nicht Ber 
kehrsſteuer, ar Einkommenſteuer?“ 

„Zucker iſt drin. Koſt' Zuckerſteuer!“ 

Ach, lieber Herr, erkundigen Sie ſich bitte, ſchmecken 
Sie, fragen Sie irgendwo nach, hier iſt kleine Spur von 
Zucker drin.“ 

„Zucker iſt drin. Koſt' Zuckerſteuer!“ 

Aus. Schluß. Der Beamte war fertig. 

4% Stunden waren vergangen. Meine Frau zahlte 
3,50 Zloty Zuckerſteuer. Sie wankte nach Hauſe, fiel ins 
Bett und weinte. Schließlich ſchlief ſie wimmernd cin und 
wachte erſt am anderen Morgen auf. 

„Verbrenn die Dinger“, ſagte ich leiſe. 

„Nein!“ ſchrie meine Frau. Ich muß Gewißheit ha⸗ 


4 — ——-—- — . —ꝗ—aůEů 5. 


gelang es uns, in einer Penſion unterzukommen. Es war 
wohl die traurigſte Zeit, die wir durchmachen mußten. 

Der Refrain, den wir Kinder immer wieder zu hören 
bekamen, war: „Diesmal kommt das Chriſtkind nicht zu 

euch; es weiß ja nicht, wo wir wohnen!“ Schließlich wollte 
unſer Vater uns doch nicht ſo ganz ohne Geſchenke laſſen, 
und es gelang ihm (wie er uns in glücklicheren Tagen ſpä⸗ 
ter oft erzählte), durch Verſetzen einer Uhr, uns doch noch 
etwas zu ſchenken. Und zwar entdeckte er in einem Spiel⸗ 
warenladen, in dem Feuer ausgebrochen war, einige leicht 
-angebrannte und darum billige Gegenſtände. Meine 
Schweſter Roſa bekam eine kleine Zither, ich eine kleine 

Mohrenpuppe in einem roten Kleid, das halb angebrannt 
war und einen penetranten Geruch verbreitete. 

Die kleine Mohrenpuppe habe ich in mein Herz ge- 
ſchloſſen und auch ſpäter, als es uns wieder beſſer ging, 
hatte ſie einen Ehrenplatz in meinem Spielſachenſchrank 

Das Glück wollte es, daß mein Vater am erſten Feiertag 
durch einen Agenten ein Engagement als Sänger an einem 
Berliner Vorſtadttheater bekam, und ſo verwandelte ſich, 


meine Eltern in ein Freudenfeſt. 
Seit der Zeit blieben wir in Berlin und haben es nie 
bereut. 


„Arme, leine Jeanne!“ 
Von Grock, dem genialen Clown. 


Jahre und Jahrzehnte ſind ſeit jenem Weihnachtsfeſt 
meiner Kindheit vergangen, trotzdem ſteht es mir dor 
Augen, als ſei es geſtern geweſen. 

Meine Eltern waren arme Leute, und mein Vater 
war daher gezwungen, außerhalb unſeres ſchweizer Hei⸗ 
matdorfes zu arbeiten. Das Weihnachtsfeſt war wieder 
einmal in greifbare Nähe gerückt und wir — meine ſechs⸗ 
jähige Schweſter, die kleine Jeanne, und ich, meine dama⸗ 
lige Wenigkeit von ſieben Jahren, äußerten den verſtänd⸗ 
lichen Wunſch, auch einen Chriſtbaum zu beſitzen, wie die 
wohlhabenden Bauernkinder unſerer Nachbarcchaft. 

4 Da kamen wir aber unſerer Mutter ſchön an. „Wo 

ſollen wir denn das viele Geld hernehmen?“ fragte ſie ent⸗ 
rüſtet. „Wir ſind doch keine reichen Leute, die 1 Frank 
50 Centimes (ſoviel koſtete damals ein Baum) übrig ha⸗ 
ben? Nein, nein, es muß auch ohne gehen!“ Wir wagten 
nicht, ſoviel Autorität zu widerſprechen. 

Meine kleine Schweſter brach in bittere Tränen aus, 
und dieſe Tränen brachten mich dazu, Jeanne einen Vor⸗ 
ſchlag zur Güte zu machen. Wir wollten in den zwei Stan⸗ 
den entfernten Wald gehen und uns ſelbſt ein Bäumchen 
„verſchaffen“. Sie war einverſtanden, und bei heftigem 
Schneetreiben und eiſiger Kälte machten wir uns einen 
Tag vor Weihnachten auf den Weg. 

Nie werde ich die Strapazen dieſes Marſches vergeſ⸗ 
ſen. Unterwegs verlor die arme kleine Jeanne einen ihrer 
Gummiſchuhe und bald fingen ihre Füßchen an zu frieren. 
Ich ſelbſt hatte mich mit einem großen — Tiſchmeſſer be⸗ 
waffnet, und als wir endlich im Walde angelangt waren, 
machte ich mich, zitternd vor Aufregung, daran, mit die⸗ 
ſem unzulänglichen Inſtrument das erſehnte Bäumchen 
abzuſchneiden. 

Nach langer, langer Anſtrengung glückte es mir tat⸗ 
ächlich! Im Beſitz der kleinen Tanne waren wir nun 


ben, das geht doch nicht. Zehn Jahre bekommen wir die 
Dinger anſtandslos; zehn Jahre weiß ich, daß in ſolchen 
Dingern kein Zucker iſt und nun — ein Zöllner kommt und 
ſagt: Zucker iſt drin! Und alſo hat Zucker drin zu ſein. 
Wo leben wir denn?“ 

Meine Frau ſetzt ſich ans Telephon und dreht bis 
zur Bewußtloſigkeit an der Nummerſcheibe. Sie führt 
unzählige Geſpräche. 

„Es iſt wirklich kein Zucker drin“, ſagt ſie bleich. 

Dann nimmt ſie ein Paket Oblaten und geht zum 
Zollamt. Ein Beamter koſtet ein Stückchen. 

„Nein. Zucker iſt da beſtimmt nicht drin!“ ſagt er 
ſelbſtwerſtändlich. 

„Na alſo, dann bitte ich um 3,50 Zloty Zuckerſteuer, 
die ich unnötig gezahlt habe.“ 

„Zurück? Nein, das Geld können Sie nicht zurück⸗ 
bekommen. Beträge unter 5 Zloty werden nicht zuriid- 
gezahlt.“ 

„Ja, aber Ihr Beamter hat ſich doch geirrt...“ 

„Schon, ſchon, gewiß hat er ſich geirrt, aber Betröge 
unter 5 Zloty zahlen wir nicht zurück. Vorſchrift laut 
Paragraph ſowieſo.“ 

„Ich habe den Beamten aber doch wiederholt darauf 
hingewieſen, daß kein Zucker in den Oblaten iſt. Man 
kann doch verlangen, daß er entweder über die primitiv- 
ſten Materialkenntniſſe verfügt, oder aber ſich in Zweiſels⸗ 
fällen erkundigt.“ 

„Sie haben recht, aber das Geld können wir nicht 
zurückzahlen.“ 

Beamtenlogik! 

Ein Zollbeamter irrt ſich! Na, wenn ſchon .. Wenn 
er ſich ſo jeden Tag zwanzigmal irrt und jahrelang, nie⸗ 
mand zieht ihn zur Verantwortung. 

Ja, und nun ſtelle man ſich mal ſolche Beamte in 
einem kaufmänniſchen Betrieb vor. Auf welchen Poſten 
würde man ihn wohl ſtellen? 

Ich weiß es, aber ich ſage es nicht. Meine Frau het 
nämlich gleich die erſte Torte fertig. Jetzt iſt wirklich 
N Zucker drin. Bartolus. 


. 


wenn auch verſpätet, dieſer traurige Weihnachtsabend für 


Der Weihnachtsengel. 


Es ſtieg, zu verrichten ſein Spenderamt, 

Mit wundervoller Gebärde 

— Seine Fittiche rauſchten diskret wie Samt — 
Der Weihnachtsengel zur Erde. 


Ein mild bezauberndes Fluidum 
ſtrahlte aus klaſſiſchen Mienen. 
(Er hatte das beſſere Publikum 
von Amts wegen zu bedienen.) 


Da, halt — an der Ecke ein Bettlerweib, 
Ein Jammerweſen in Fetzen. 
Zwei Würmer drückts an den hageren Leib, 
— den Engel faßte Entſetzen. 


Er ſtammte zwar aus der „beſſeren“ Welt, 
Doch wußte er, daß auf der Erde 

Auch Weihnachtsſeligkeit nur für Geld 

Dem Menſchen geliefert werde. 


Doch rührend heiſchte das Lumpenpack, 
Es ſträubten wehmütig die Locken 

Des Engels ſich. Er griff in den Sack 
Und fiſchte zutiefſſt ein paar Brocken. 


Die hätte er ſeinem Kundenkreis 
Sowieſo nicht anbieten können. 

Sie waren daher zu ermäßigtem Preis 
Den Aermſten der Armen zu gönnen. 


Dann ſchwang der Spender ſich himmelan: 
„Mehr läßt ſich leider nicht machen. 
Ein Engel ſelbſt kommt heute nicht an 


Gegen die Wirtſchaftstatſachen.“ 


endlich, aber die Furcht, auf dem Heimwege ertappt und 
als Diebe feſtgenommen zu werden! Wir beſchloſſen da⸗ 
her, einen Umweg zu machen und auf anderen Pfaden in 
unſer Dorf zurückzukehren. 

Jeannes Füßchen ſchmerzten immer heftiger, und ſo 
ſchleppte ich nicht nur den Baum, ſondern ſtreckenweiſe auch 
mein Schweſterchen. Um 7 Uhr früh waren wir aufgebro⸗ 
chen — zwei Uhr nachmittags war es, als wir uns der 
elterlichen Hütte näherten. Das ganze Dorf war bereits 
in Aufregung und auf der Suche nach uns. Aber was 
wollte das gegen unſeren Stolz jagen, — wir hatten ein 
Weihnachtsbäumchen wie die anderen Kinder auch. — 

Und ſiehe da: man brachte uns ein paar Kerzen, ein 
Päckchen Watte und einige Stückchen Zucker. Mit dieſen 
Herrlichkeiten putzten wir un er jo ſchwer erobertes Bann 
chen aus, und noch heute kann ich agen. daß dieſer Weih⸗ 
nachtsabend im Elternhauſe der ſchönſte war, den ich je 
erlebte. 


je, Der Weihnachtsmann der Nrife. 


Der erſie Schöpfungstag. 


Die von Papſt Gregor XIII. ins Werk geſetzte Re⸗ 
ſorm des Kalenders hatte einen Wiſſenszweig zu beſonde⸗ 
rer Blüte gefördert, die Chronologie, die Zeitrechnung. 
In ihr tauchte natürlich wieder die Frage auf, die ſchon 
die Kirchenväter beschäftigt hatte: Wann hat Gott die Welt 
erſchaffen? Auf dieſe Frage ſollte nun mit den Mitteln 
der „modernen“ Wiſſenſchaft eine „exakte“ Antwort ge⸗ 
ſucht werden. Anfänglich war man beſcheiden und gab 
kleinlaut zu, der Tag ſei ſchwerlich mehr zu beſtimmen, die 
Feſtellung der Jahreszeit, in welcher Gott ſein Werk be⸗ 
gonnen habe, müſſe genügen und ſolle unſeren Wiſſens⸗ 
durſt löſchen. Doch die Anſtrengungen waren vergebens 
man kam über die alten Anſichten nicht hinaus. Wie die 


Kirchenväter, aber auch Dante, Luther und Melanchthon, 


behaupteten Altſted, Baron, Spondan, Strauchi, Kepler 
und der junge Scaliger, die Welt ſei im Frühling, andere 
aber ſchworen, den Argumenten des Pico von Mirandula 


und des Lyra folgend, ſie ſei, wie es die alten Juden ſchon 


wußten, im Herbſt geſchaffen worden. Dieſer Anſchauung 
huldigten die großen Chronologen des 17. Jahrhunderts, 
Petavius, Calviſius, der alte Scaliger, Helvicus, Monta⸗ 
nus und die Schweizer Turretinus, Heidegger und Hottin⸗ 
ger. — Nur ein einziger Theologe hatte den Mut, neue 
Wege zu wandeln, Gerhardus Mercator; er fand, Gott 
habe die Welt nur im Sommer ſchaffen können, denn im 
Frühjahr oder im Herbſt wären die Tage zu kurz geweſen. 

Für die Richtigkeit der Frühlingstheorie wurden fol⸗ 
gende Beweiſe angeführt: Im 1. Buch Moſes (Kap. 1, 
V. 11) heißt es, Gott habe aus der Erde Gras und Kraut 
wachſen laſſen, das paſſe beſſer zum Frühling. Auch 
habe Gott im 2. Buch Moſes (Kap. 12, V. 2) den Mona: 
Niſſan als den Anfang der Welt beſtätigt. Auch die Sünd⸗ 
flut kam im Frühjahr, woraus man ſchließen könne, daß 
auch die Welt im Frühjahr geſchaffen wurde, behauptete 
Wucherer 1710 in feine Diſſertation: „De quaejtione, quo 
anni tempore mundus ſit creatus“. 

Dagegen betonten die Freunde der Herbſtſchöpfung, 
daß ſchon die Patriarchen das Jahr im Herbſt anfangen 


Jonathan. 


Die Entitehung des Weihnachts baums. 


Der Weihnachtsbaum mit den brennenden Kerzen hat 
ſich zum einen Teil aus dem altgermaniſchen Julfeſt heraus 
entwickelt. Man pflegte in heidniſchen Urzeiten um dieſe 
Zeit der Winterſonnenwende jeweils am Vorabend eines 
Feiertages in der Halle des Wohnhauſes einen großen 
Holzklotz anzuzünden; anderſeits trug man in der Winter⸗ 
zeit immergrüne Zweige in die Häuſer, als Troſt bis zum 
Frühling! Im fünfzehnten Jahrhundert ſteckte man um 
die Neujahrszeit Tannenreiſer an die Häuſer. 

Im ſiebzehnten Jahrhundert näherten die beiden 
Sitten ſich einander: man ſchmückt in der Chriſtnacht die 
Wohnungen mit Reiſern und beleuchtet ſie gleichzeitig mit 
Kerzen, die man ſich gegenſeitig ſchenkt. 

Im Jahre 1605 wird der Weihnachtsbaum das erſte⸗ 
mal urkundig erwähnt. Das war im Elſaß. „Auf Weih⸗ 
nachten richtet man Tannenbäume zu Straßburg in den 
Stuben auf, daran henket man Roſen, aus vielfachem Pa⸗ 
pier geſchnitten, Aepfel, Oblaten, Ziſchgold, Zucker uſw.“ 

So, ahne Kerzen, verbreitet ſich der Weihnachtsbaum 
im ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert über ganz 
Deutſchland. 

Goethe kennt in ſeiner Kinderzeit die Sitte nicht. Im 
„Werther“ aber (1774) ſchildert er ſie ſchon ausführlich: 
„An demjelben Tage, es war der Sonntag vor Weihnach⸗ 
ten, kam er abends zu Lotten und fand fie allein. Sie be⸗ 
ſchäftigte ſich, einige Spielwerke in Ordnung zu bringen, 
die fie ihren kleinen Geſchwiſtern zum Chriſtgeſchenk zu⸗ 
rechtgemacht hatte. Er redete von dem Vergnügen, das die 
Kleinen haben würden, und von den Zeiten, da einen die 
unerwartete Oeffnung der Tür und die Erſcheinung eines 
aufgeputzten Baumes mit Wachslichtern (1), Zuckerwerk 
und Aepfeln in paradieſiſche Entzückung ſetzte. „Sie ſol⸗ 
len auch beſchert kriegen, wenn Sie recht geſchickt ſind, ein 
Wachsſtöckchen (1) und noch was.“ 

Aus dem Jahre 1789 ſtammt dann die erſte Abbik⸗ 
dung des lichtergeſchmückten Baumes, und im neunzehn⸗ 
ten Jahrhundert drang er bis ins letzte Dorf, bis ins 
fernſte Tal. A. St. 


ließen, und auch die Schrift bezeichne die Zeit, in der man 
die Früchte einſammle, als revolutio anni. Auch die 
Ruhejahre hätten ihren Anfang im Herbſt genommen und 
von der Sintflut wüßten wir, daß fie im zweiten Mong: 
im Herbſt gekommen ſei, wie auch der Verſöhnungstag in 
den Herbſt falle. Der Verföhnungstag aber ſei zum Ge⸗ 
dächtnis des Sündenfalls Adams eingeſetzt worden, und 
wenn Adam im Herbſt gefallen ſei, jo ſei auch die Welt 
um dieſelbe Zeit geſchaffen worden. Darum fingen die 
Juden im Herbſt an die bibliſche Geſchichte der Schöpfung 
zu leſen. Uebrigens müſſe man gar nicht ſo weit nach Be⸗ 
weiſen ſuchen. Bei der Schöpfung trugen die Bäume des 
Paradieſes Früchte, das ſchicke ſich nur für den Herbſt. — 
Unter der Wucht dieſes Arguments ſtürzte die Frühlings 
lehre zuſammen. 


Je mehr aber die Herbſtſchöpfung an Wahrſcheinlich⸗ 
keit gewann, um ſo mehr ſchien es nötig, die Poſition zu 
verſtärken und den erſten Schöpfungstag, bzw. Adams 
Geburtstag, ganz exakt, aſtronomiſch zu berechnen. Der 
erſte, dem dieſer Wurf gelang, war der 1617 verſtorbene 
Thüringer Chronolog und Muſiker Seth Calviſius. Er 
wies nach, daß Gott die Welt am 26. Oktober zu ſchaffen 
begonnen habe, und der Rektor von Gera, Hogel, fand 
nicht nur die Rechnung richtig, ſondern ſtellte ſogar noch 
feſt, daß Gott an dieſem Tage erſt am Abend zu „schöpfen“ 
anfing. Wohl hat dann der engliſche Prälat Uſher (f 1655) 
den Anfang der Welt auf den 23. Oktober errechnet, aber 
er drang mit dieſer Neudatierung nicht durch. Der 26. 
Oktober blieb lange Zeit der Geburtstag des Univerſums 
und der 31. der unſeres Stammvaters und damit auch all 
unſeres Elends. 


Doch die Freude und der Stolz, es mit der Vernunft 
ſo herrlich weit gebracht zu haben, blieb nicht lange un⸗ 
geſtört. Voltaire wollte zuerſt wiſſen, wo eigentlich Adam 
geſchaffen worden ſei, denn Herbſt ſei nicht überall zu glei⸗ 
cher Zeit, und ſeit dieſer naſeweiſen Frage nahm der Eifer 
um die Ermittlung des folgenſchweren Tages zuſehends ab 
Man beſcheidet ſich jetzt wieder mit dem Bericht: Gott ih" 
im Anfang den Himmel und die Erde 
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Lodzer e — Sonntag, den 24. . Dezember 1933. 1933. 


Lehrer und Korporal 


im neuen Beſoldungsgeſetz. 


Wenn man früher die Gehaltsunterſchiede der ge⸗ 
bien Beamten mit den Militärs verglich, ſo zog 
man Offiziers gehälter in Betracht. Gegenwärtig ſind 
ſolche Vergleiche unaktuell. Die erdrückende Mehrheit der 
Staatsbeamten mit mittlerer und höherer Schulbeldu: 0 
wird dem neuen Be oldungsgeſetz, das am 1. Februar 1954 
in Kraft tritt, zufolge, weniger als die Unteroffi⸗ 
ziere verdienen. 

Hartnäckige Gerüchte wollten ſeit langem wiſſen, daß 
das neue Beſoldungsgeſetz eine weitere Herabſetzung der 
Gehälter bringen werde. Als die Gerüchte auftauchten, 
erklärten die zuſtändigen Stellen den unruhig gewordenen 
Beamten, daß ein „Sparſamkeitsgeſetz“ beſtimmt nicht zu 
erwarten ſei, es handle ſich nur um „techniſche Verbeſſe⸗ 
rungsmaßnahmen“. Heute wird wohl kaum noch jemand 
dieſe Verſicherungen wagen, denn unterdeß iſt das erwar⸗ 
tete Geſeß erſchienen und heute weiß man ſchon, daß der 
Voranſchlag für das Budgetjahr 1934/35 50 Millionen 
Zloty weniger für Beamtengehälter auswirft, als im lau⸗ 
ſenden Budgetjahr, obwohl der Schwerpunkt von den nie⸗ 
deren Gehaltsgruppen nur nach den hohen derſchoben 
wurde, eine Maßnahme, an der der Staat ſehr wenig, 
wenn gar nichts, verdient hat. Woher alſo die 50 Mii- 
lionen, wenn die techniſche Vervollkommnung dem Staats⸗ 
ſäckel nichts eingebracht hat? Die Regierungskreiſe ſind 
ſich darüber klar, daß von dem Zeitpunkt an, da das neue 
Beſoldungsgeſetz Rechtskraft erhält, der Staat aufhören 
wird, Zuschläge an neu hinzukommende Beamte auszu⸗ 
zahlen, die ſchon für 100, 130 oder 160 Zloty monatlich 
arbeiten werden, ohne Rückſicht darauf, ob ſie eine Familie 
zu ernähren haben oder nicht. Auch die jetzt ſchon tätigen 
Beamten werden keinerlei Zuschläge erhalten; da aber diele 
Summen dazu herhalten mußten, um den Beamten der 
höheren Gehaltsgruppen die Bezüge aufzubeſſern, ſind es 

un Wirklichkeit keine Einſparungen. 


Die Gehaltsgruppen im neuen und al en 
Geſetz. 


Nach altem Geſetz 


n RROE . 
"Rategorie Gehaltshöhe Kategorie | Stufe A | Letzte Stufe 
N XVI 75 100 
XV 88 118 
XII 100 XIV 9⁴ 182 
XIII 107 142 
XII 118 150 
X 150 XI 130 178 
X 154 202 
X 50 1X 178 238 
IX 210 VIII 210 288 
VIII 2⁰⁰ vi 258 372 
VII 385 VI 330 475 
VI 4⁵⁰ V 440 640 
V 700 IV 550 710 
IV 1000 1 700 81s 
IH 1500 1 840 90 
II 2000 1 1080 — 
1 3000 — — — 


Das neue Beſoldungsgeſetz bringt für die bisherigen 
16 Gehaltsgruppen 12, für Richter — 4, für Polizeifunk⸗ 
tionäre und das Gren zſchutzkorps — 11. Unverändert 
bleibt lebiglich die Gehalt label der Militärs. Das neue 
Beſoldungsgeſetz tft aber nicht nur eine Umgruppierung der 
Gehälter in techniſ cher Hinſicht — es ſchafft ganz neue Le⸗ 
bensbedingungen für die Mehrzahl der Leute, die ihr He⸗ 
halt aus dem Staatsſchatz erhalten. Und zwar um vieles 
ſchlechtere Bedingungen, um vieles. Wurden doch alle Zu⸗ 
Ice aufgehoben, die Wohnungszuſchläge, die Gehalts: 
aufbeſſerungen für Studien und Examen, aufgehoben wur⸗ 
den auch die Wirtſchaftszuſchläge (für Frau und Kinder). 
Meine Herren, nur keine unbegründeten Anſprüche! Wer 
wird denn einen Angeſtellten dafür bezahlen, daß er Ftau 
und Kinder hat? Beibehalten wurden die Gehaltszuſchläge 
nur für aktive Militärs vom Marineunteroffizier angefan⸗ 
gen bis zum Oberſten hinauf (25 bis 100 Zloty). Außer⸗ 
dem wurden dem Militär auf dem Geſetzwege Funktions⸗ 
zuſchläge geſichert. Denſelben Zuſchlag wird auch die Po⸗ 
lizei und das Grenzſchutzkorps erhalten. Wenn man die 
oben gedruckte Tabelle durchſieht, jo fallen einem folge nde 
„Neuerungen“ auf, die — wie amtlich verſichert wurde — 
der „chineſiſchen Ordnung“ im bisherigen Berechnungs⸗ 
ſyſtem der Gehälter ein Ende bereiten ſollten: 1. die 
Herabſetzung der grundſätzlichen Gehaltsſätze betrifft nur 
die Beamten der Gruppen 16—6; 2, von der 5. Kategorie 
an beginnen Gehaltserhöhungen, die in der erſten Gruppe 
(gegenwärtig 2. Gruppe) 100 Prozent des bisherigen Ge⸗ 
halts ausmachen; 3. es wurde eine neue 1 
geſchaffen, für die eine Parallele im alten Geſetz nicht d 
ſteht und die eine 300prozentige Gehaltserhöhung im Ner- 
hältnis zum früheren höchſten Gehalt darſtellt (3000 SL, 
früher 1080). Mit anderen Worten: denſenigen Leuben, 
die jetzt ſchon an allen Enden ſtückeln mußten, wurden die 
Gehälter herabgeſetzt, um den 1400 gut ſituierten höchſten 
Beamten zuzulegen. Die niedrigen Funktionäre wurden 
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mit den niedrigſten gleichgeſchaltet, die höheren mit den 
höchſten. In der oben gedruckten Tabelle wird das Un⸗ 
recht, das man den 150 bis 300 Zloty verdienenden Be⸗ 
amten zugefügt hat, nicht ſo deutlich, wie es in Wirkli i 
keit iſt. Man muß bedenken, daß dieſen Leuten alle Zu⸗ 
ſchläge genommen werden und daß dieſe Zuſchläge dei 
manchen Beamten faſt ebenſo viel ausmachten, wie ihr 
grundfätzli iches Gehalt. Der Grundſatz, daß man nieman⸗ 
dem für Kinder zahlt, iſt nur dann berechtigt, wenn jeder 
Arbeitende ſo viel verdient, daß er eine Familie erhalten 
kann. Iſt das nicht der Fall, dann muß der Arbeitgeber 
die Lage der einzelnen Arbeiter und Angeſtellten berückſich⸗ 
tigen. Die Regierung aber hat den Grundſatz „Für Kin⸗ 
der zahlt man nicht“ angenommen, ohne den Familien 
ihrer Funktionäre ein Exiſtenzminimum zu ſichern, wenig: 
für die Militärs wurde dieſer Grundsatz gegenſtandslos ge⸗ 
macht. Denjenigen Leuten, die unbedingt einen Familien⸗ 
zuſchlag erhalten wollen, bleibt nichts anderes übrig, als 
ſich den ſiebenten Sohn zu verschaffen. Zwar ſagt das. 
neue Geſetz nichts davon, aber es weiß ein jeder auch ſo, 
daß man in ſolchem „glücklichen Fall“ 50 Zloty l 
Fürwahr, nicht viel, aber dafür kann man den Staats 
präſidenten zum Taufpaten bitten. 

Daran zweifelt heute niemand mehr: es gibt bevor! 
zugte Geſellſchaftsoruppen (Militärs und höhere Beamte) 
— der brave Mann denkt an ſich ſelbſt zuerſt. Dabei ſind 


die Rechte der Bevorzugten mit dem Elend der breiten 
Maſſen bezahlt. 
Vergleſchstabelle. 

er Aktive Militärs 3 * 
N A ir Ie  | BE | 3 5 
5 | E in Woeſcen ö ia fi. 8: | 25 
8 8 leolge | werhele. | Iedige | werheie | E & | 25 
1 9000 340 3000 1100 000 
11 2000 2300 | 2000 | 800 700 
I 1600 | 1725 1500 575 500 
IV 1000 1150 1000 425 430 
V 700 710] 81 [ 632 718 — 385 
VI 450 | 368 645 521] 580 — 270 
VII 335 485 560] 435 400 — 240 
VIII 250 3900] 463] 345 400 — 209 
IX 210 200 365 2835] 324] — 180 
X 160 235 306 206 | 266 es 160 
X 180 | 350 | 310 230 300 — 150 
XII 100 | 214 304] 194 1:24 | — — 
XIII — 190 | 276 171 241 — — 
xV I — 170 | 236 151 [201 = — 
XV — 162 182137 167 — — 
N | 140 170125 10 a U P° 

Was die Lehrerſchaft angeht, To befinden ſich ei 


66 523 etatmäßigen Lehrern 50 422 in den 10, und 9. 

. das heißt, daß über zwei Drittel der ve 
zen Lehrerſchaft 160 oder 210 Zloty monatlich verdienen. 
werden. Gerüchte neueren Datums wollen wiſſen, daß 
ein Lehrer ſogar mit 130 Zloty ſeine „Karriere“ beginnen 


Flucht vor Weihnachten. 


Schon lange vorher ſchrieb er in einem Brief an die 
Mutter: Ein jeder feiert Weihnachten auf ſeine Weiſe. 
Und es gibt mancherlei Weiſen. Für mich wird es wohl 
nur die eine Weiſe geben, die eine Möglichkeit, daß ich 
mich betrinke bis zur Bewußtloſigkeit. Was kann ich an⸗ 
deres tun? 

Manche Menſchen haben es gut: ſie können Weihnach⸗ 
ten bei der Mutter verbringen. Und diejenigen, die gla.ı= 
ben können, gehen in die Kirche. Er, Thomas Tipp⸗ 
ler, aber konnte nicht glauben. Sein Glaube war ſo klein 
wie ein Sandkorn, wer weiß, ob er ſo groß war. Andere 
wiederum gehen u Verwandten. Glückliche gar, die haben 
eine Geliebte. Fromme Menſchen haben es gut. 


Fromme und die, die nicht einſam find. Er aber war 


einſam. Darum fürchtete er ſich vor Wei ihnachten, haßte 
ſie, weil er nicht wußte, was er mit ſich anfangen ſollte an 
dieſen Tagen, da alle Menſchen frohe Geſichter zur Schau 
trugen. Er haßte Weihnachten, wie er alle ſolche Tage 
haßte, an denen man viel Weſen von ſich und der Welt 
hermachte. 

Vielleicht haßte er ſie auch darum, 
Tiefe ein Erinnern, ein leuchtendes, 
Sich⸗Beſinnen wach wurde. 


weil in tieſſter 
Beben machendes 


Vielleicht. 
Jedenfalls ſah er mit Bangen das Felt näher kom⸗ 
men. Es half nichts, daß er nicht daran denken woll. 


Thomas mußte daran denken. Die Zeitungen mit ihrem 
Anzeigenteil ſorgten dafkr, die Schaufenſter, die grünen 
Tannenbäume auf dem Ringe, an dem ſein Weg vorbei⸗ 
führte, ein Lied, von Kinderſtimmen geſungen — alles lief 
darauf hinaus, auf ihn einzuſchreien: „Weihnachten! 
Weihnachten! Weihnachten!“ N 

Thomas wurde krank davon und wund. 


— — — 


vor Weihnachten. 


EL 


wird. Wohl iſt es wahr, daß dieſe Angelegenheit bieh N 
noch nicht endgültig geregelt wurde, — es kommen nor 

vereinzelte Verordnungen der Miniſter — doch weiß heut 
jeder Lehrer, daß er auf nichts Beſſeres zu hoffen hat. Aus 4 
der Vergleichstabelle geht wervor, daß ein Lehrer der 19. 
Gruppe (160 Zloty), der eine Familie erhält, weniger ver 1 
dienen wird als ein verheirateter Korporal. Nach dem 
Uebergang in die 9. Kategorie wird er wohl etwas mehr 
verdienen, aber immer noch weniger als ein Sergeant, | 
Man darf nicht vergeſſen, daß der Lehrer in Wirklichler: 
viel ſchlechter ſtehen wird, als die Vergleichsperſonen, da 
bei ihm alle Zuſchläge, die die Militärs haben, wegfallen * 
Daraus geht hervor, daß die Arbeit eines Rekruten drik⸗ 
lenden Korporals für die Geſellſchaft wichtiger iſt, als die $ 
Arbeit eines Lehrers. Das gaben wir nicht gewußt. Das 
haben nicht nur wir, ſondern auch die ganze Geſellſchaft — 
mit Ausnahme der Regierungsſtellen — hat das nicht ge⸗ 
wußt. Hinzu kommt, daß viele der jungen Lehrer — eben 
diejenigen, die weniger verdienen werden als ein Korpo⸗ 
ral, den Rang eines Reſerveoffiziers oder eines Offiziers⸗ 
aſptranten haben. Für Leute, auf die im Falle eines Krie⸗ 
ges derſelbe Schützengraben wartet wie auf berufsmäßige 
Sofbaten, iſt das Ständige Bevorzugen des Militärs zur 

mindeſtens unverſtändlich. 


Die Tragik der Situation tritt in ihrer ganzen Kraß⸗ 
heit zutage, wenn man bedenkt, daß der Lehrer, ein ge ꝛil⸗ en 
deter und fremde Kinder lehrender Menſch, kein Geld 
haben wird, um ſeine eigenen Kinder bilden zu laſſen, denn 
bei einem Gehalt von 210 oder 260 Zloty — und mehr 
wird er in dieſer Zeit nicht verdienen — wird er keines⸗ 
falls ſolche Ausgaben bestreiten können, insbeſondere dann, 
wenn er auf dem Lande be ſchäft tigt iſt, — die Mehrz ih? 
der Lehrer arbeitet auf den Dörfern. Kann es etwas 
Schrecklicheres für einen Gebildeten geben, als Halbanal⸗ 
phabeten als Kinder zu haben? 


Das neue Beſoldungsgeſetz verſetzt den niederen Be⸗ 
amten einen neuen ſchweren Schl ag. Einen weiteren, der 
wohl auch nicht lange auf ſich warten laſſen wird, werden 
fie laum noch hinnehmen. Jakob Sch mie d. 


£ 


Als dieſer Artikel geſchrieben wurde, ſah die Situation 
ſo aus, wie ſie in ihm geſchildert wird. Unterdes iſt aber 
amtlich zugegeben worden, daß das Anf fangsgehalt eines 
Volksſchullehrers 130 Zloty monatlich betragen wird, das 
eines Mittelſchullehrers 160 Zloty. Erſt nach Ablegung 
des praktiſchen Examens — ungefähr drei Jahre — rückt 
der Sunglehrer i in die X. Gehaltsgruppe des neuen Geſetzes 
hinauf. Die Behauptung des Verfaſſers, daß ein Lehrer 
weniger verdienen wird als ein Korporal, trifft alſo nicht 
nur auf die Volks ſchullehrer zu, auch die Lehrer mit Hoch⸗ 
ſchulbildung werden weniger vedienen als ein Unteroffizier. 


Viele Gefahren bringt das Uebergangswetter mit Ach, 
Ganz beſonders die Schulkinder, die ſchon am frühen Mor⸗ ' 
gen den weiten Weg zur Schule machen müſſen, find den 
[Gefahren der herrschenden Epidemien ausgeſetzt. Schutz 
gegen die Infektionskrankheiten muß der Sheer ſelbſt be 4 
ſizen! Genügende Widerſtandsfähigkeit erlangen die Or⸗ 
gane durch Scott's Emulſion, welche die Kinder vor 0 
Grippe, Keuchhuſten uſw. ſchützt. Scott's wird von Jung 
und Alt beſtens vertragen, doch muß es die echte ſein. Zu 
haben in allen Apotheken und Drogerien. u 


Das war noch garnicht lange her: 

„Thomas, willſt du einen Weihnachtsbaum machen!“ 
So hatte Sphinx gefragt. * 

Er nannte ſie darum Sphinx, weil ihr Geſicht ein 
Rätſel, ein Geheimnis war. Ihre Seele aber glaubte er 
zu kennen. Und hätte fie darum nie Sphinx genannt, eher 
ſchon Femina, aber nie Sphinx. 8 

Alſo ob Thomas einen Chriſtbaum haben mochte, 
hatte Sphinx gefragt. Thomas Tippler kriegte darauf ein 
verſchämtes Lächeln ins Geſicht und antwortete: „Warum 
fragſt du?“ „Ich möchte das gern wiſſen, weil ich manches 
dazu machen will.“ Thomas: „Man jagt: ohne Chreſt⸗ 
baum — keine Weihnachten —“ 

So alſo hatte Sphinx gefragt 
wortet. 


1 


und Thomas geant 


Und das andere, das ich nun erzählte, war auch 
noch nicht lange her. Es geſchah an demſelben Abend, an 
dem Thomas nach dem Chriſtbaum gefragt wurde. Nur, 
daß jetzt nicht Sphinx fragte, ſondern Thomas. 1 

Wonach er fragte? 1 

Wonach alle Männer fragen, wenn fie eine Frau eb 
haben: nach der Wahrheit. Ich weiß aber nicht, ob es 
allen Männern ſo geht wie EN daß wenn ſie die 5 
Wahrheit wiſſen, ſie dieſe lieber doch nicht wiſſen möchten 
und den Teufel, der zum Fragen trieb, verdammen. g 

Das Verdammen des Frageteufels ſtellte ſich bei Tho ⸗ 
mas nicht gleich ein. Es fand ſich erſt zwei, drei Tage 
Und zwar nicht darum, weil im Kazen⸗ 
der mit roten Buchſtaben das Feſt verzeichnet ſtand, jon⸗ 
dern darum, weil er drei Wochen Zeit gehabt hatte, über 
dieſe Geſchichte, die ihm Sphinx — weil fie doch hr 
ſein ſollte — erzählt hatte, nachzudenken. * 

„Thomas hatte ſich mit ſeiner Begierde nach Wahrheit 
an Femina, die Seele, die er zu kennen glaubte, gewand: 2 
nicht an 0 Die Antwort war aber f ſo angetan, daß 
Thomas zu der Ueberzeugung lam der Name Femma 


Nr. 355 (Beiblatt) 


Lodzer Volkszeitung Sonntag, den 24. Dezember 1933. 


Die Lage der Arbeilsloſen in Polen 


Der Vorſtand der Arbeiter und Arbeiterin⸗ 
nen der Textilinduſtrie Polens gibt wieder ſein 


Organ „Wlokniarz“ (Der Textilarbeiter) in. 


polniſcher Sprache heraus. In der erſten Num⸗ 
mer iſt nachſtehender Artikel des Verbandsſekre⸗ 
tärs Wale zak, der Kommiſſionsmitglied im 
Arbeitsloſenfonds iſt, enthalten. 0 

Die Arbeitsloſigkeit in Polen, die durch die Wirt⸗ 
ſchaftskriſe und Rationaliſierung der Arbeit, verurſacht 
wird, iſt unabänderlich groß. Obzwar die amtlichen Sta⸗ 
tiltifen von einer Verringerung der Arbeitsloſenzahl be⸗ 
richten, geben ſie doch nicht die Urſache dieſes Rückganges 
an, die darauf beruht, daß infolge der Novelliſierung des 
Geſetzes vom 18. Juli 1924 über Arbeitzlojenverjicherung 
eine ganze Maſſe arbeitslos gewordener Arbeiter ſich im 
Staatlichen Arbeitsvermittlungsamt nicht regiſtriert, wei. 
ſie die erforderlichen 150 Arbeistage, dieſe grundſätzliche 
Bedingung zur Erlangung der Unterſtützung aus dem Ar⸗ 
beitsloſenfonds, nicht beſitzen. 

In welchem Maße das von der Sanacjamehrheit 'm 
Jahre 1932 novelliſierte Geſetz über Verſicherung für den 
Fall der Arbeitsloſigkeit die Arbeitsloſen benachteiligt, 
geht aus einer Gegenüberſtellung hervor, die zeigt, wieviele 
Arbeitsloſe zur Zeit, da das alte Geſetz noch verpflichtete 
Unterſtützungen bezogen und wieviel jetzt, nach der Novel⸗ 
liſierung des Geſetzes. So waren im Staatlichen Arbeits⸗ 
vermittlungsamte im: 


Regiſtrierte Unterſtützungsempfänger 


Oktober 1930 146798 56929 (38,78 %) 
Oktober 1931 214 670 64 608 (30,1 %) 
Sktober 1932 113 672 31 653 (27,84 % 
Oktober 1933 202 067 31 595 (15,63 %) 


Wie aus der obigen Statiſtik hervorgeht, iſt die Wahl der 
in dieſem Jahre unterſtützten Arbeitsloſen im Verhältnis 
zu 1930 um 23,14 7 zurückgegangen. 

Eine Folge der Novelliſierung des Arbeitsloſen⸗ 
Geſetzes iſt auch, daß gegenwärtig von 100 Arbeitsloten 
kaum 15 im Staatlichen Arbeitsvermittlungsamt reg'⸗ 
ſtriert ſind. 


Um ganz klar über die „Wohltaten“ des „Sanie⸗ 


rungsgeſetzes“ zu ſehen, verlohnt es, die Höhe der Unter⸗ 
ſtützungen von einſt und jetzt zu vergleichen. Im Jahre 


1930 bekam ein Arbeitsloſer, der eine Familie zu erhalten 


hatte und deſſen Wochenlohn 60 Zloty betrug, 38,50 Zloty, 
gegenwärtig erhält derſelbe Arbeitsloſe 18 Zloty. 

Wenn man noch dazu in Betracht zieht, daß die er⸗ 
drückende Mehrheit der Arbeitsloſen nicht volle Arbens⸗ 
wochen beſchäftigt werden, ſo wird man verſtehen, was für 
eine ſchreckliche Not unter den arbeitsloſen Arbeitermaſſen 
herrſcht. 

Garnicht beſſer ſieht es in dieſem Jahre bei den teil⸗ 
weiſe Beſchäftigten aus. In früheren Jahren bekamen Ar⸗ 
beiter, die nur einen, zwei oder drei Tage die Woche hin⸗ 

durch arbeiteten, Unterſtützungen; jo erhielten 1930 — 
22 561 Kurzarbeiter 789 197 Zl., 1931 — 74 142 Kurz⸗ 
arbeiter 1 948 000 Zl. und im Jahre 1932 — 40 601 
Kurzarbeiter 2 317927 Zloty. Im Jahre 1933 aber wur⸗ 
den alle Geſuche um Zuteilung von Unterſtützungen für 
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tauge für die Seele Sphinx nicht, dieſe müſſe eben jo wie 
ihr Körper: Sphinx heißen, da ſie ihm doch ein Geherm- 
nis war. 


Als Thomas die Antwort Sphinx' zu hören bekam, 


verſpürte er einen ungeheuren ſtechenden Schmerz. Er 
mußte mit Gewalt an ſich halten, um nicht loszuweinen 
Dan aber kroch er in ſeinen Stolz zurück, ſtand vom Bett 
auf und legte ſich auf dem Tapczan nieder. Sphinx blieb 
mit ſich und ihrem ſtillen Weinen allein zurück. 

So lange Thomas wach lag, hörte er dieſes ietje 
jammernde Weinen. Und Thomas lag lange wach. Er 
hörte Sphinx zum erſten Male weinen. Und hörte ihr 
darum mit viel Aufmerkſamkeit, man könnte ſagen mit 
Intereſſe, zu. Bis er einſchlief. 

Am Morgen fand er Sphinx neben ſich, ſchlafend, 
dicht an ihn gekuſchelt. Das machte ihn mürbe, und es 
war alles gut, wenigſtens ſchien es ſo. 
einandergingen, 
ſehen. 

Er nahm den Hut ab und ließ ſich den Kopf ein⸗ 
ſchneien. Dar tat gut. Alle Leute hatten es eilig. Er 
ſtieß mit einem Mann, der ein Paket trug, zuſammen. Das 
Paket entfiel dem Mann. Der Mann ſchickte ſich zu einem 
Fluch an, unterbrach ſich aber mit einem: „Ah, heute sit 
heiliger Abend, entſchuldigen Sie!“ b 

„Weihnacht! Weihnacht!“ riefen die Glocken der nahen 
Kirche. Es war ein dröhnender, 
Viele, Viele Folge leiſteten. f 

Man wird in ein Theater oder Kino gehen — dachte 
Thomas. Aber die Kinos waren zu, und die Theater ga⸗ 
ben keine Vorſtellungen. Vor einem Hauſe blieb er ſtehen. 
Heller Kerzenſchein, Klavierſpiel und „Stille Nacht“⸗Ge⸗ 
ſang trieb ihn wieder weg. 

Vielleicht gehe ich doch in eine Kirche? Der Gedanke 
kam ihm nun auf einmal nicht mehr jo ungeheuerlich ver. 
Die haben es gut. Jetzt fingen ſie und nachher gehen He 


wuchtiger Ruf, dem 


\ Aber als fie aus⸗ 
ſagte keines etwas von einem Wieder⸗ 


dem Staatsſchatz Unterſtützungen verſagen würde. 
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Kurzarbeiter vom Miniſter für öffentliche Fürſorge abge⸗ 
lehnt. 

Ein ſchwerer Schlag für die Arbeiter ſtellt die Be⸗ 
ſtimmung in dem novelliſierten Geſetz über die Notwendig⸗ 
leit von 156 Arbeitstagen dar. Dieſer Beſtimmung iſt es 
zu verdanken, daß die Mehrzahl der entlaſſenen Arbeiter 
der Unterſtützung verluſtig geht. Die Regierung begrün⸗ 
dete die Novelliſierung des Geſetzes damit, daß der Ar- 
beitsfonds finanziell ſich ſelbſt genügen müſſe, ohne auf 
Unterſtützung von ſeiten des Staates rechnen zu können. 
Wie bekannt, haben die ſozialiſtiſchen Abgeordneten ge⸗ 
ſchloſſen gegen die Novelliſierung des Geſetzes geſtimmt. 

Die Arbeitsloſigkeit iſt eine ſoziale Not, von der die 
Arbeitermaſſen am ſchwerſten betroffen ſind. Man muß 
ſich fragen, ob die Regierung auch im Falle einer Feuers⸗ 
brunſt oder eines Hochwaſſerunglücks den Betroffenen ar 
ſtimmt nicht, und die Arbeitsloſigkeit iſt doch eine der 
ſchwerſten ſozialen Nöte, die die Geſellſchaft plagt und 
obendrein noch ſchlimme Folgen hat, wie Erhöhung der 
Krankheitsziffer und Sterblichkeit, und in gewiſſem Maße 
des Verbrechertums und der Proſtitution. 

Es muß gejagt werden, daß das Staatsbudget nicht in 
allen ſeinen Teilen auf Sparſamkeit eingeſtellt iſt. Wenn 
dies ſo wäre, dann würden ſich auch die Gelder für die 
Arbeitsloſenhilfe finden. Darum verlangen wir vom 
Staat eine ausreichende Hilfe für alle Arbeitsloſen und 
Kurzarbeiter. Angeſichts der ſchrecklichen Not der Arbeits⸗ 
loſen muß mit dem Sparen auf Koſten der Hungernden 
ein Ende gemacht und den Arbeitsloſen tatſächlich Hilfe 
geboten werden. 


Vollenden Sie bie Zeichnung! 
Wenn Sie die Nummern in Ihrer Reihenfolge miteinan⸗ 
der durch Striche verbinden, werden Sie ein Weihnachts⸗ 
ſymbol erhalten. 


nach Hauſe zum Chriſtbaum und zu den Mohnſemmeln — 
dachte er voll Neid. 

Er trat in eine Bar. Gähnende Leere. 
leer, daß das Jazz ein Echo im Saal hervorruft. Es 
dauerte eine Viertelſtunde, bis er erkannt hatte, daß die 
in der Bar ebenſo arm waren wie er. Da machte er ſich 
auf und ging wieder davon. Auch mit dem Bewußt⸗ 
loſigkeit⸗Erlangen war es nichts. 

Eine hohe Frauengeſtalt ging vorüber. Im erſten 
Augenblick dachte er: Sphinx — und ging ihr nach. Das 
Frauenzimmer machte raſche Schritte, daß er Mühe hatte, 
es einzuholen. Je näher er kam, umſomehr verſtärkte ſich 
in ihm der Verdacht, Sphinx vor ſich zu haben, ſchließlich 
wurde es ihm zur Gewißheit: Sphinx. Er wollte gerade 
ſtehenbleiben, um ein Zuſammentreffen zu vermeiden, als 
er ſah, wie ein Gent, der ſchon eine geraume Zeit hinter 
ihr hertrottete, ſie unter den Arm nahm und mit ihr in 
eine Seitenſtraße einſchwenkte. 

Thomas Tippler blieb ſtehen. Wie feſtgenagelt. Dann 
lief er im Trab bis zur Ecke. Er ſah die Beiden nicht 
mehr. Sie war es, Thomas, fie. Derſelbe Hut, dieſerke 
Höhe. 8 | 
Ihre Seele hatte ich Femina genannt, Frau. Der 
Name ſtimmt ſchon. Frau. Was kann eine Frau anderes 
tun? Frau. 

Rote Flammen tanzten vor ſeinen Augen. Die Glok⸗ 
ken riefen immer noch. Was tu ich? Wohin verkriech ich 
mich nur? Sphinx! Ja, Sphinx! Deine Seele hieß Fe⸗ 
mina! „Weihnacht! Weihnacht!“ riefen die Glocken. 
Hahaha! Alle Leute drehten ſich nach Thomas Tippler 
um, der lachte, lachte, daß es den Vorübergehenden durch 
Mark und Bein ging. 

Sphinx, Femina, Weihnacht! Das war ja zu erwar⸗ 
1 war ja vorauszuſehen, nach dem, was du erzählt 
haſt! 

„Taxi! Taxi!“ ſchrie er heiſer. Er wollte weg, !ort 


Es iſt ſo 


— 


Wie kalt kann es werden? 


Die neulich über faſt ganz Europa verbreitete Kü. 
welle gelt die Frage nahe, bis zu welchem Tiefpunkt d 
Temperatur überhaupt ſinken kann. Spricht man mi! 
Klima⸗Forſchern, jo hört man von ihnen, daß es eigent⸗ 
lich keine Grenze nach unten gibt. Die bisher ermittelten 
Kälte⸗Grade laſſen jedenfalls den Schluß zu, daß es — 
immer noch kälter werden kann! Man hat auf dem Par⸗ 
ker Paß in Alaska (Nordamerika) in einer Höhe von 4500 
Meter einmal eine Kälte von 73,3 Grad Celſius gemeſſen 
Ein norwegiſcher Meteorologe hat kürzlich eine Berechnung 
der Demperaturen⸗Extreme auf dem grönländiſchen Feſt⸗ 
lande vorgenommen und hat feſtgeſtellt, daß eine Temve⸗ 
ratur von 90 Grad Celſius unter dem Nullpunkt in dieſer 
Gegend ſchon vorgekommen iſt. In ſehr hohen Luſtſchich⸗ 
ten wurden ſogar noch niedrigere Temperaturen ermittelt, 
doch, fo ſeltſam es auch klingt, nur in ſüdlichen Breiten: 
graden ſind die oberen Luftſchichten noch kälter als über 
den Polarregionen. Man ſtaune: In der Gegend von Ba⸗ 
tavia auf Java wurde in beträchtlicher Höhe eine Temve⸗ 
ratur von 91,6 Grad unter Nullpunkt und nördlich von 
Agra in Indien ſogar eine noch niedrigere feſtgeſtellt. 

Von allen etwa 35 000 metereologiſchen Stationen 
der Welt hält die Station Werchojanſk, ungefähr einen 
Breitengrad nördlich vom nördlichen Polarkreis gelegen, 
den Kälterekord. Werchojanſk ift ein Dorf mit drei: bis 
vierhundert Einwohnern. Seltſamerweiſe fürchten aber 
die Einwohner die ſtrenge Winterkälte weniger als die 
furchtbaren Stechmücken, die ſie im Sommer heimſuchen. 
Im Sommer haben ſie dort ſchon eine Hitze von 34,9 Grad 
Celſius gehabt, im Winter dafür aber Temperaturen bis 
zu minus 70 Grad. Werchojanſk erlebt alſo Temperatur⸗ 
ſpannungen von mehr als 100 Grad. Es iſt ſo kalt dort, 
daß der Speichel gefriert, bevor er auf den Boden fällt. 
Es iſt ſchon vorgekommen, daß Rebhühner während des 
Fluges wie Steine auf die Erde fielen — ſie waren in der 
Luft erfroren! 

In Wirklichkeit iſt aber Werchojanſk durchaus micht 
der Kälte⸗Nordpol der Erde. Unzweifelhaft herrſcht auf 
den Hochländern der Antarktis und Grönlands noch ſtrea⸗ 
gere Kälte. Doch jene unwirtlichen Eiswüſten find nicht. 
von Menſchen bewohnt; wie ſollten auch Lebeweſen unſerer 
Art dort noch hauſen können, ohne daß ihnen das Blut in 
ihren Adern gefriert. Wir können es uns überhaupt nicht 
vorſtellen, daß Menſchen eine „noch“ größere Kälte ertra⸗ 
gen können, da wir ſchon bei einer Temperatur von minus 
15 Grad bis ins Innerſte erbeben und erſchauern. Aller⸗ 
dings müſſen wir uns langſam auf eine weitere „Abküh⸗ 
lung“ vorbereiten, denn die Gelehrten wollen feſtgeſtellt 
haben, daß wir einem neuen Eiszeitalter entgegen gehen. 
Immerhin, tröſten wir uns, ſoll es noch etwa 100 000 
Jahre dauern. 


Brattiiche Winke. 


Wann ſollen Topfpflanzen gegoſſen werden? Zu feucht 
oder zu trocken gehaltene Pflanzen können nicht durch 
reiche Blüte erfreuen. Klopft man aber jeden Tag vor 
dem Gießen gegen den Topf, ſo bezeugt ein dumpfer Ton, 
daß die Erde noch feucht iſt, indes ein heller Ton von 
trockener Erde und großem Feuchtigkeitsbedürfnis ſpricht. 


= 


Wirb neue Leſer für dein Blatt! | 


von hier, wo es überall nach Weihnachten roch. Er warf 
ſich in das Auto und ließ ſich fahren. Er floh vor Weih⸗ 
nachten, ohne Ziel. Der Chauffeur, der ſchon zweinal 
vergeblich nach der Straße gefragt hatte, tat es nach einer 
halben Stunde wieder. Es war wieder umſonſt. Sie ſind 
gerade wieder an der Straße, in die Sphinx mit ihrem 
Liebhaber einbog, als der Wagenführer auf den Preis 
zeigt: es iſt eine Summe, die Thomas nicht bei ſich hat. 
So ließ er ſich nach Hauſe fahren. 

Es iſt eigentümlich, wie ruhig Thomas geworden iſt. 
Das Nennen der Summe, ein Zeichen aus der wirklichen 


praktiſchen Welt, brachte ihn zur Ruhe. 


Die Flucht vor Weihnachten nahm alſo ein Ende, weil 
ſich herausſtellte, daß der Fliehende nicht mehr genug Geld 
mithatte, um ſie zu bezahlen. Deswegen ließ er ſich nach 
Hauſe jahren. Sonſt — wer weiß, ob fie jo raſch zu Ende 
gekommen wäre. 

Während der Chauffeur draußen auf ſein Geld war⸗ 
tete, ſchloß Thomas ſeine Wohnung auf. Ein Gedanke 
bemächtigte ſich jeiner, der ihm weh und wohl zugleich tat: 
Man wird die Photographien und Briefe von Sphinx ver⸗ 
brennen. 

In den dunklen Vorraum fiel durch das Schlüſſelloch 
der Tür ſeines Arbeitszimmers ein gelber Lichtſtreiſen. 
Voll Unruh öffnete er die Tür. 

Das Zimmer ſtand in Helle und Glanz. Sphinx wor 
dabei, das oberſte Licht des kleinen Baumes anzuzünden 


Konrad Pilater⸗ 


Zwei ehemalige Kriegsfreiwillige, der eine jung, der 
andere ſchon bejahrt, kommen ins Gespräch. Der junge 
erzählt, warum er ſich freiwillig gemeldet hatte: „Ich 
hatte leine Frau und liebte den Krieg!“, worauf der an⸗ 
dere ſagte: „Bei mir war's umgekehrt: Ich hatte eine 
Frau und liebte den Frieden!“ 


„ 


u) 


Beilage zur 


Nutter und Spielzeit. 


Weshalb iſt es unbedingt notwendig, daß ein Kind 
ſpielt, daß man ihm ein wenn auch noch ſo einfaches Spiel⸗ 
zeug in die Hände gibt? Dieſe Frage iſt von der moder⸗ 
nen Pädagogik längſt dahin beantwortet, daß das Spiel 
von größter Bedeutung iſt für die geiſtige und ſeeliſche 

Entwicklung des Kindes. Hier werden ſeine Kräfte ge⸗ 
weckt; hier lernt es „ſpielend“, was ſonſt langer Zeit⸗ 
räume und ſchwerer Arbeit bedarf; hier entfaltet es ſich, 
hier wird es, was es ſeinem innerſten Weſen nach iſt: ein 
Kind, ein kleiner, in der Entwicklung begriffener Menid. 

Das Kind braucht alſo täglich eine ganz beſtimmte 
Stundenzahl, die es zum Spielen verwenden ſoll. 
hat berechnet, daß dieſe Spielzeit ſehr hoch iſt: Sie beträgt 
nämlich vom 1. bis zum 6. Lebensjahr etwa 8 Stunden 
zu können. Aber hier ſetzt bereits die Problematik ein, 
denn wie viele Kinder dürfen wirklich über die ihnen not⸗ 
wendige Spielzeit verfügen? Da find vor allem die Kin⸗ 
der der Heimarbeiter und Heimarbeiterinnen, derer zu ge⸗ 
denken gerade in den Wochen vor Weihnachten nahe liegt. 
Die meiſten von ihnen ſind vom frühen Morgen bis zum 
ſpäten Abend in den Tageslauf des Heimarbeiterhaushalts 
eingeſpannt: Sie ſind Mithelfer bei der gemeinſamen Ar⸗ 
beit, kleben, ſtreichen, ſchneiden aus, ſchnitzen oder flech⸗ 
ten. Leider gibt es immer noch ahnungsloſe Gemüter, 
die glauben, daß die Arbeit für die Kinder doch ein Ver⸗ 
gnügen ſein müßte. Ja, in einer Konferenz vorgebildeter 
Pädagogen wurde ſogar die Anſicht laut, daß dieſe Ar⸗ 
beitszeit doch ganz einfach der Spielzeit gleichzusetzen ſei 
Das Kind dürfe baſteln und Spielzeug in den Händen 
halten — das gleiche doch völlig der ſpie eriſchen Tätigkeit 
anderer Kinder. 

Selbſtverſtändlich iſt die Anſicht völlig abwegig und 
gedankenlos, denn fie überſieht gerade das Weſentliche. Die 
Hauptſache beim Spiel iſt doch die freie Betätigung des 
Kindes. Das Kind iſt Herr über ſein Spielzeug; es ſpricht 
mit ihm, formt es um, verwendet es zu allen möglichen 
Zwecken, weiſt ihm Rollen an nach ſeinem Wunſch und 
Willen. Das Kind des Heimarbeiters aber iſt von vorn⸗ 
herein auf ganz beſtimmte Verrichtungen feſtgelegt. Es 
mag einem Kinde ſicherlich Freude machen, etwa einen 
Puppenkopf zu bemalen, ein Spielzeug zu ſchnitzen, En⸗ 
gelsflügel anzukleben und Aehnliches. Werden dieſe Ver⸗ 
richtungen jedoch unter Zwang ausgeführt, dann ändert 
ſich ſelbſtwerſtändlich die Einſtellung des Kindes vollkom⸗ 
men. Denn es iſt ein großer Unterſchied, ob ein Kind frei⸗ 
willig und aus innerer Freude heraus etwas baſtelt, oder 
ob es gezwungen, und um den Lebensunterhalt der Fami⸗ 
lie mit zu verdienen, täglich viele Stunden lang immer 
die gleichen Bewegungen, die gleichen Arbeiten ausführen 
muß. Denn auch die Heimarbeit iſt heute völlig rationa⸗ 
liſtert. Die einzelnen Familfenmitglieder haben ganz be⸗ 
ſtimmte Verrichtungen auszuüben, die ſie oft mit einer un⸗ 
geheuren Schnelligkeit und Sicherheit auszuführen im⸗ 
ſtande ſind, und die Tätigkeit an dem romantiſch anmuten⸗ 
den Spielzeug, das wir in fertigem Zuſtand in den Schau⸗ 
jenitern bewundern, gleicht vollkommen der Tätigkeit am 
laufenden Band in den Fabriken und Großbetrieben. 
Schlimm genug, daß Erwachſene unter dem öden Gleich⸗ 
lauf der Arbeit, wie ihn der moderne Rationalifierungs- 

prozeß mit ſich bringt, leiden müſſen. Noch viel ſchlimner 


aber iſt das Heranziehen der Kinder an dieſe Arbeit, die 


ſelbſtverſtändlich niemals 


ext die Spielzeit anderer Kinoer, 
deren ſoziale Lage beſſer 


iſt, erſetzen lann, ſondern im Ger 


genteil den Spieltrieb des Kindes, die freie, ſchöpferiſche 


Betätigungsmöglichkeit gewaltſam unterbindet. 
Profeſſor Hildegard Hetzer berichtet einmal von einer 
ſehr intereſſanten Erhebung, die ſie angeſtellt hatte. Sie 
unterſuchte nämlich das Spielzeug von 100 ſehr armen 
Kindern. Es zeigte ſich, daß 85 Prozent der Kinder ſich 
ſelbſt einen Erſatz für Baukäſten ſchufen, die ihnen ihre 
Eltern nicht kaufen konnten. Sie bauten nämlich mit 
Steinen, mit Holzrücken, mit zerbrochenen Töpfen. Etwa 
77 Prozent der Kinder hatten ſich ſelbſt eine Puppe geba⸗ 
ſtelt, aus Flicken und Lappen, aus Holz und dergleichen. 
Sie trugen dieſe ſelbſtangefertigte Puppe, obwohl ſie 
manchmal ein ſcheußliches kleines Ungetüm war, ſtets mit 
ſich herum und liebten ſie zärtlich. rde 
, Dieſe Erhebung zeigt, daß das Kind oft ſehr 
fähig iſt, von ſich aus für Spielzeug, deſſen es 
ſorgen, indem es mit Hilfe 
Primitives zuſammenbaſtelt. 
wie groß das Bedürfnis des 
und wie nötig das Kind eine 
braucht. Gerade in den Proletarierhaushalten iſt man im⸗ 


wohl 
bedarf, zu 
ſeiner Phantaſie irgend etwas 
Sie zeigt aber auch⸗ weiter, 
Kindes nach Spielzeug iſt, 


mer noch geneigt, das Spiel des Kindes alles andere als 


ernſt zu nehmen. Das Kind wird rückſichtslos aus ſeiner 
kleinen Spielecke, die es ſich mit einfachſten Miteln irgend, 
wo in der Küche oder im Zimmer eingerichtet hat, heraus⸗ 
geriſſen und zu Beſorgungen, zu kleinen Einkäufen und 
dergleichen verwendet. Gewiß iſt andererſeits die Not⸗ 


Man 


gewiſſe Spielzeit am Tage 


Als ich den Jungen damals zur Welt gebracht, 


was hab' ich da alles erträumt und erdacht! 

Und die ſtillen Lieder, die ich immer ſang 

an ſeinem Bettchen .. oft jtundenlang . «. 

Wie weit liegt das alles heute zurück 

Mein Bub iſt jetzt groß . . doch er hatte lein Glück 
Nicht, daß er mir Sorge durch Leichtſinn macht! 

O nein! Jeden Pfennig hat er nach Hauſe gebracht! 
Er iſt fleißig und — wirklich — ein — braver Junge 


Manchmal zu ernit... ja... das macht ſeine Lunge 


Schon zweimal war er deswegen fort 

Doch verliert er darüber kein bitteres Wort. 

Nie, daß er mal klagend zu mir fam... ' 

Nie . auch im Krieg nicht, als er Abſchied nahm, 
der mir das Herz in der Bruſt faſt zerriß 

Ach, wie der Bub auf die Zähne biß ... 


lage der Mutter zu berückſichtigen, die gar nicht anders 
kann, als ihre Kinder zur Mithilfe heranzuziehen, aber 
wenn ſich die Mutter deſſen bewußt iſt, daß das Spiel für 
ein Kind eine tief innerlich bedingte Angelegenheit iſt, 
dann läßt ſich vielleicht manche kleine Hantierung im 
Haushalt oder manches Wegſchicken anders einrichten. Die 
Mutter wird dann das Kind nicht einfach wegholen, wenn 
es eben begonnen hat, ſich ein kleines Haus zu bauen oder 
ein Tier zu ſchnitzen, ſondern wird ſich ihm in einer Pauſe 
oder vor Beginn des Spiels zuwenden. Sie wird vielleicht 
auch ihre eigenen Einkäufe, bei denen die das Kind mit⸗ 
zunehmen pflegt, ſo einrichten können, daß das Kind nicht 
gerade mitten im Spiel zu unterbrechen braucht. Oft ſieht 
man in den Läden „ungezogene“ Kinder an der Hand ihrer 
Mütter, die keinen Augenblick Ruhe halten können, die 
weinen und mißmutig ſind. Niemand aber denkt darüber 
nach, welches Maß von Selbſtüberwindung dazu gehört, 
daß das Kind hier in einer ihm völlig gleichgültigen Be⸗ 
wegung paſſiv herumſtehen muß, während es daheim etwas 
begonnen hatte, das es brennend gern zu Ende geführ: 
hätte. Gerade das Kind des Proletariers iſt oft durch 
Spielzeugmangel gegenüber anderen Kindern benachteiligt. 
Umſa mehr aber iſt es nötig, daß die Mutter eine freund⸗ 
lichere, verſtändnisvollere Haltung zum Spiel einnimmt, 
als es im Durchſchnit der Fall iſt. Jedes Heimarbeiter- 
kind kann von der Sehnſucht erzählen, die es zu überwinden 
hat, wenn draußen fröhliche Spielgefährten herumtollen 
und es ſelbſt in die enge Stube an eine zwangsläufige Tä⸗ 
tigkeit gebannt iſt. In allen anderen Familien aber ſollte 
dem Kind erſt recht gewährt werden, was es für ſeine Ent⸗ 
wicklung ſo nötig braucht: Spiel und Spielzeit. 


Nur keine Angſt! 
Winterſport der Kleinsten. 


Eine magiſche Anziehungskraft über die große, weiße 
Schneefläche auf alt und jung aus. Schneeballſchlachten, 
Schlittſchuhlaufen, Schlittenfahren, Schliddern — die 
Freude der Kleinſten iſt nicht wiederzugeben. Wenn aber 
Mutter immer mit noch einem Schal und neuen Hand⸗ 
ſchuhen auſtaucht, dann iſt die Freude ſchon um ein gat 
Teil verringert. 

Manche Mütter haben den Glauben, daß ſie ihre Kin⸗ 
der vor Krankheiten und Erkältungen ſchützen können, 
wenn ſie ſie vor der Winterluft abſchließen. Das iſt natür⸗ 
lich grundfalſch. Ganz abgeſehen davon, daß ſie ihnen da⸗ 
mit die ſchönſten Kinderfreuden nehmen. Winterluft und 
Winterſport ſind aber gerade das Geſündeſte für das in 
der Entwicklung befindliche Kind. Die Winterluft gibt 
ſoviel an geſunder Kraft, daß fie gleichbedeutend ift mit den 
beſten blutbildenden Medikamenten, mit ſorgſamſter Pflege 
und Ernährung. ö ü 

Man muß die Kinder ſchon frühzeitig abhärten. Und 
dann zweckmäßig kleiden. Die ganz Kleinen, die noch im 
Wagen liegen, werden einſach in die Winterſonne geſcho⸗ 
ben und laſſen Luft, Licht und Sonne ihr Werk tun. Die 
größeren, die in direkte Berührung mit Eis und Schnee 
kommen, werden in Wolle gekleidet. Möglichſt auch die 
kleinen Mädchen in einen Hoſenanzug. Gewährt er doch 
die größtmöglichſte Bewegungsfreiheit. Dicke, wollene 
Strümpfe und Schuhwerk, das einigen freien Raum läßt, 
vervollſtändigen den praktiſchen Anzug. 

Man ſollte es allerdings vermeiden Kinder in Eis 
und Schnee ohne Auſſicht tollen zu laſſen. Sie ſtehen ſonſt 
womöglich ſtill herum oder legen ſich in den Schnee. 
Schlittſchuh⸗ und Skilaufen ſollte man erſt das ſechsjähri⸗ 
ge Kind laſſen. Aber auch nur dann, wenn man kein häu⸗ 
figes Umknicken bemerkt. 


Lodzer Vollszeitung 


Eine Mutter. 


Von Berndt Lembeck. 


Seht... vor ein paar Tagen... es war abends ſpät 
und wie er ſo müde da vor mir ſteht, 

frage ich: „Junge — — noch immer nicht?“ — — 
Da wurde er kreidebleich im Geſicht . . 

Er fiel vor mir nieder ... der große Junge 
und weinte und ſtöhnte mit ſtammelnder Zunge — — 

Ich nahm jeinen Kopf .. ſtrich zärtlich ſein Haar, 

jo wie es früher ... ganz früher mal war 

Da brach es ſchluchzend aus ihm heraus: j 
„Mutter — das halt' ich nicht — lange — mehr aus — 
Mutter — ach, Mutter — ich — kann — nicht dafür — 
übera immer — verſchloſſene — Tür — — 

ich u von — morgens bis — abends — nein 
nirgendwo — — ſtellen — fie — Leute — ein — — 
Mutter! — komm' — und — laß mich — jetzt — los —“ 


— — 


— — 


. . mein Junge iſt heute groß 


— — — 


Ach ja 


Zum neunundzwanzigſtenmal Mutter 
geworden. 


Die Wiener Frauenklinik hat ihre Senſation: eint 
Patientin, die vor zwei Tagen ihr neunundzwanzigſtes 
Kind zur Welt brachte. Sie heißt Marie Urmann, iſt 
Wienerin, fünfundvierzig Jahre alt, und ſeit dreißig up: 
ren verheiratet. Mit neunzehn Jahren ſchenkte ſie dem 
erſten Kind das Leben. Seither gebar ſie faſt jedes Jahr; 
einmal gab es Zwillinge, und zweimal wurde die Frau i m 
gleichen Jahr zweimal Mutter. Von den 
neundzwanzig Kindern find ſechzehn am Leben ge 
blieben: zwölf Mädchen und vier Burſchen. Die Frau kan! 
die einzelnen Geburtsdaten ihrer Kinder nicht genau an⸗ 
geben, da ſie begreiflicherweiſe dieſe verwechſelt. Div 
meiſten Kinder hat die Frau ohne ärztlichen Beiſtand zur 
Welt gebracht. Die Geburten ſind glatt von ſtatten ze- 
gangen. 

Die Aerzte ſprechen von einem ungewöhnlichen Fall, 
der auch wiſſenſchaftlich von Bedeutung iſt: es ſoll nämlich 
noch nicht dageweſen ſein, daß neunundzwanzig Kinder von 
einer Mutter und von einem Vater ſtammen. Das Er⸗ 
ſtaunliche an dem Falle ift aber vielleicht nicht jo ſehr je’ne 
wiſſenſchaftliche Einzigartigkeit, ſondern die Tatſache, daß 
die Frau, die dem Arbeiterſtand angehört, imſtande iſt, 
ihre Kinder zu nähren und zu kleiden. Ihr Mann, Kut⸗ 
ſcher in der Ankerbrotfabrik, verdient nur verhältnismäßig 
wenig, mit welchem Einkommen ſie einen Haushalt von 
ſiebzehn Menſchen beſtreiten muß. Die erwachſenen Kin⸗ 
der ſind nämlich, bis auf eines, alle arbeitslos und 
bekommen, da der Vater in Stellung iſt, keine Arbeitslofen⸗ 
unterſtütung. Wie die Frau mit dem Geld auskommt, iſt 
ein Rätſel. Denn wenn auch nur Brot und Kartoffeln 
auf den Tiſch kommen, ſo ſind da noch immer hunderterlei 
Dinge, die ſo ein Maſſenbetrieb von Haushalt verſchlir gt 
und die man nicht geſchenkt bekommt. Trotzdem begrüßte 
die Frau den neuen Eſſer mit Freuden und war ſtolz, daß 
er vier Kilogramm wog und ſich als vollentwickeltes Kind 
präſentierte. 


Sie haben keine Angſt. 
Auf den Armen des Weihnachtsmannes ſitzt es ſich gut. 


. 355 (Beiblatt) 


In früheren Zeiten war die Kunde einer Peſtepide mie 
das Entſetzen aller Menſchen. Heute iſt ſie nunmehr eine 
J Beitungsnadrist. Heute bedeutet für den Europäer das 
geſpenſterhafte Wort „Peſt“ kein Grauen mehr, höchſtens 
nur ein leichtes Gruſeln. Aber in Aſien ... dort wäre: 
die Peſt noch immer und verlangt jahraus, jahrein tele 
Millionen Todesopfer. In Indien gab es z. B. in den 
erſten vier Jahren dieſes Jahrhunderts über vier Millte⸗ 
nen Peſt⸗Toto und ihre Zahl geht auch noch heute in die 
Hiunderttauſende. 
Die Geſchichte der Peſt, die mit namenloſem Elend 
Mund Pein verknüpft iſt, reicht bis in die vorchriſtliche Zeit. 
Von dem damaligen Auftreten dieſer Seuche wiſſen wir 
nur wenig. Keilſchriften und Tontafeln bekunden: Es 
wütete eine geheimnisvolle Epidemie (wahrſcheinlich die 
Peſt) und verlangte zahlloſe Opfer. 
. Wann und wo die Furie Peſt vom Orient zum Ok⸗ 
zident überſprang, wiſſen wir nicht genau. Der Zeitpunkt 
und auch der Weg laſſen ſich nicht feſtſtellen. Sicher iſt nur, 
daß erſt im 6. Jahrhundert nach Chriſti der Gaſt aus dem 
Morgenlande mit voller Kraft zunächſt im römiſchen Reiche 
in Aktion trat. 
Im 14. Jahrhundert entvölkerte dann die Peſt hald 
Europa und raffte ungefähr den vierten Teil der Bevöl⸗ 
terung dahin. „Schwarzer Tod“, „das große Sterben“ 
| nannten unfere Vorfahren dieſe ſchauerliche Epidemie. Sie 
trat zuerſt in Sizilien und Marſeille und einigen anderen 
JHafenſtädten auf und verbreitete ſich mit unheimlicher 
Schnelle über den ganzen Kontinent. 
Unbeſchreibliche Verheerungen richtete dieſer raſende 
Tod an. Niemand war ſeines Lebens ſicher, ſelbſt die 
Flucht half nichts, da ja die Peſt in ganz Europa tobte. 
Die Menſchen glaubten, die Peſt ſei eine Strafe Gottes, 
nannten fie „Gottesgeißel“ und geißelten ſich, um auf dieſe 
Weiſe den Zorn dem Himmels abzuwenden. Es entſtand 
ein vegelrechter religiöſer Wahn, man jah überall Prozeſ⸗ 
ſionen, deren Teilnehmer ſich geißelten, um dann in der 
nächſten Stunde von der Peſt betroffen zu Boden zu fallen. 
Es ſpielten ſich auf den Straßen wahre Höllenſzenen 
ab. In den Jahren 1348—1350 ſoll Europa durch die 
Seuche 25 Millionen Menſchen verloren haben. Dieſe hohe 
Ziffer iſt verſtändlich, wenn man einige Zahlen hört. In 


Sonntag, den 24. Dezember. 


Polen. 
Lodz (233,8 M.). 
12.15 Sinfonietonzert, 15.20 Wunſchplatten, 16 Kinder⸗ 


ſtunde, 16.30 Schallplatten, 18.40 Lieder und Arten, 
19.10 Verſchiedenes, 19.50 Konzert, 21 Feuilleton: „Miz: 
tiewiez⸗Denkmal in Warſchau“, 21.15 Konzert, 22 Bun 

ter Abend, 23 Schallplatten. | 
Ausland, | 

Königswuſterhauſen (938,5 kz, 1635 M.). : 
11.30 Kantate, 12 Konzert, 13.35 Turm⸗Muſik, 15.50 


Hausmufit, 12 Chriſt⸗Veſper, 18 Der Deutſchlandſender 
wünſcht frohe Weihnachten, 23 Konzert, 24 Chriſtmerte 
aus der Dresdner Hofkirche. 

Seilsberg (1085 kz, 276 M.) 
11.30 Kantate, 12 Mittagskonzert, 14 Kinderſtunde, 15.15 
Jugendſtunde, 16 Konzert, 18 Weihnachts⸗Kantate, 22.15 

Weihnachtskonzert, 23 Volkstümliche Blasmuſil. 

Leipzig (770 kz, 300 M.) j 
11.30 Kantate, 12 Mittagskonzert, 13.30 Weihnachté⸗ 
chöre, 14.55 Weihnachtslieder, 18.45 Der Leipziger 
Trompeterbund bläſt die Weihnacht ein, 20 Weihnacht⸗ 
liche Orgelmuſik, 22.45 Schallplatten, 24 Chriſtmette aus 
der Dresdner Hofkirche. 

Bien (581 13, 517 M.). 

10.50 Chopinmuſik, 12 Unterhaltungskonzert, 17.05 
Schallplatten, 18.50 Vorträge des Waldhorn⸗Quintetts 
Stiegler, 21.15 Schallplatten, 22.15 Abendkonzert, 23 50 
Turm⸗Blaſen, 24 Chriſtmette. h 

Prag (617 855. 487 M. 

10.55 Harfenmuft, 11 Weihnachtsſtunde, 12.15 Streich⸗ 

muſik, 13 Weihnachtslieder, 15.30 Kinder muſizieren, 

16.15 Schallplatten, 21.15 Weihnachtsgruß aus der Slo⸗ 

wakei, 22.20 Weihnachtsmeſſe von Gregora, 23.15 Orgel⸗ 

konzert, 24 Meſſe aus der Abtei Emaus. 


Montag, den 25. Dezember. 


Polen. 

Lodz (233,8 M.) 

15 Konzert, 16 Hörſpiel für Kinder, 16.30 Lieder⸗Rezital, 
17 Konzert, 18 Hörſpiel: „Die Verteidigung von Tſchen⸗ 
ſtochau“, 19 Weihnachts⸗Ringſendung, 20 Betlehem⸗ 
Spiel, 21.15 Klaviermuſik, 22 Schallplatten, 22.15 
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Das große Sterben. 


. Zur Peſt⸗Epidemle in Holländiſch⸗Java. 


Neapel ſtarben in dieſen drei Jahren 60 000 Menſchen, in 
Venedig über 100 000. In Oxford gab es zu jener Zert 
30 000 Studenten. 20 000 wurden Opſer der Peſt. 

Und die Menſchheit ſtand machtlos dieſer grauenhaf⸗ 
ten Seuche gegenüber. Erſt im Jahre 1894 gelang es zwei 
Wiſſenſchaftlern, Ritoſat und Jenſin, die Peſtbazillen zu 
entdecken. Die Forſcher ſtellten feſt, daß die Peſtbazillen 
durch die Haut, ganz beſonders durch die Hautverwundun⸗ 
gen — ſelbſt durch unbedeutende Riſſe — in den Körper 
gelangen. Die Wiſſenſchaft erkannte auch bald, daß Schmutz 
und Elend die beiten Verbreiter die'er Seuche find. Rein⸗ 
lichkeit, ſtreng durchgeführte ſanitäre Maßnahmen, ſind 
alſo die beiten Schutzmittel. Diele Erwägungen machen 
es verſtändlich, warum in Indien die Peſt noch immer nicht 
auszurotten iſt. 

Die Entdeckung des Peſtbazilles war aber nur ein 
kleiner Schritt vorwärts. Im Jahre 1931 machte dann 
der Direktor des Hamburger Hygieniſchen Inſtituts, Pro⸗ 
feſſor Dumbar, eine weitere bedeutende Entdeckung. Dem 
Gelehrten gelang es in Java feitzuitellen, daß Peſtbazillen 
nicht nur die Körper der Kranken, ſondern auch verichie- 
dene Lebensmittel enthalten. Die Uebertragung der Peſt 
geſchieht alſo nicht nur vom Kranken zum Kranken, ſon⸗ 
dern mittels der Schimmelpilze auch durch gewiſſen Sor⸗ 
ten von Lebensmitteln, beſonders von Reis. Dieſer Um⸗ 
ſtand iſt auch ein Grund dafür, daß in China immer und 
immer wieder Peſtepidemien wüten. 

Junerhalb ſieben Tagen nach der Anſteckung pflegt 
die Peſt auszubrechen. Dieſe Inkubinationszeit dauer: 
oft nur zwei bis fünf Tage, ſelten bis fünfzehn Tage. Die 
erſten Anzeichen der Peſt ſind: hohes Fieber, Müdigkeit, 
Kopſſchmerzen und ein hoher Grad von Avathie. Die Peſt⸗ 
beulen (angeſchwollene Lymphdrüſen) erſcheinen an den 
verſchiedenſten Körperteilen, ſchwellen an und erreichen 
ſelbſt die Größe eines Taubeneies.. 

So die Beulenpeſt. Die Lungenpeſt, die auch durch 
Huſten und Nieſen verbreitet wird, iſt weit gefährlicher. 
In der Regel verläuft die Krankheit innerhalb ein bis zwei 
Tagen tödlich. Intereſſant iſt es auch, daß die Beulenpeſt 
fait immer in den Sommermonaten auftrat. 

Die ärztliche Wiſſenſchaft kennt noch keine ſicheren 
Mittel gegen dieſe Gefahr. Es gibt zwar eine Art Imp⸗ 


Sportnachrichten, 22.25 Oper auf Schallplatten, 


Tanzmuſik. 
Ausland. f 
Rönigswuſterhauſen (983,5 kHz, 1655 M.). 
11.30 Kantate, 12 Mittagskonzert, 14 Schallplatten, 
15.10 Feſt⸗Konzert, 17 Weihnachtsmuſik, 19.30 Komödie: 
„Arabella“, 21.35 Bunter Abend, 23 Tanzmuſik. 
Heilsberg (1085 194 276 M.) 
11.30 Kantate, 12 Mittagskonzert, 15.35 Heitere Erzäh⸗ 
lungen, 16 Unterhaltungskonzert, 18.25 Weihnachtslie⸗ 
der, 20 05 Aus heiteren Opern und Operetten, 23.30 
Tanzmuſik. 
Leipzig (770 Hz 390 M.) 
11.30 Kantate, 12 Standmuſik, 13 Mittagskonzert, 15 
Volkslieder⸗Streichtrio, 16 Unſer muſikaliſcher Gaben⸗ 
tiſch, 18.25 Lieder zur Laute, 20 Spieloper: „Chriſt⸗ 
Elflein“, 23.05 Nachtkonzert. 
Men (581 195, 17 .. 
11 Unterhaltungskonzert, 13.20 Zeitgenöſſiſche Schweizer 
Tondichter, 15.30 Blaskonzert, 17.30 Kammermuſik, 19 
er 20 Operette: „Der luſtige Krieg“, 22.20 Schall: 
platten. { 
Prag (617 154, 487 M.). 
11 Orcheſtermuſik, 12.15 Militärkonzert, 16 Unterhal⸗ 
tungskonzert, 1745 Schallplatten, 19.30 Oper: „Der 
„Freiſchütz“, 22.40 Schallplatten. 


— 


Dienstag, den 26. Dezember 


Polen. 
Lodz (233,8 M.). 
12.15 Konzert, 14 Schallplatten, 14.15 Polniſche Muſik, 
15 Schallplatten, 15.20 Konzert, 16 Kinderſtunde, 16.30 
Schallplatten, 17 Vortrag, 18.40 Konzert, 19.10 Ver⸗ 
ſchiedenes, 20 Operette: „Ball im Savoy“, 23 Tanz⸗ 


nit. 
Ausland. 


Rönigswuſterhauſen (983,5 195, 1635 M.). 
13 Mittagskonzert, 14.20 Kinder befingen die Weih⸗ 
nachts⸗Geſchichte, 15 Muſik für das Land, 16 Nachmit⸗ 
tagskonzert, 16.45 Heiteres Opern⸗Konzert, 18 Jugend⸗ 
ſtunde, 19 Luſtige muſikaliſche Stunde, 20 Ein froher 
Feſtzauber: „Weihnachtsſpuk“, 23 Tanzmuſik., 

Heilsberg (1085 kHz, 276 M) 
11 Schallplatten, 12 Konzert, 13.05 Mittagskonzert, 15 
Schallplatten, 16 Nachmittagsmuſik, 18 Eine bunte 


1 


— —— — — 


fung, aber bei der Lungenpeſt iſt auch dieſe Impfung 
gebnislos. Die einzige Möglichkeit iſt die ſtreng durchg 
führte Quarantäne. Die Peſt hat übrigens nach Euro: 
zwei Wege. Der führt durch den Suezlanal und das Ni: 
tal, der andere iſt der Weg der Karawanen aus Aſien bi: 
zum Schwarzen Meer. Man muß alſo dieſe Knotenpunkte 
die Einfallstore, ſorgſam überwachen, um auf dieſe Werft 
der Peſtgefahr zu ſteuern. 

Um dies zu erreichen, wurden zahlreiche internaric- 
nale Peſtkonferenzen abgehalten. Eine der erſten tagte im 
Jahre 1897 in Venedig. Die Regierungen aller euro⸗ 
päiſchen Länder beſprachen dort die notwendigen Abwehr⸗ 
maßnahmen. Es wurde eine Peſtkonvention becchloſſen, 
der ſämtliche europäiſche Staaten beitraten. Zur Durch⸗ 
führung dieſer Konvention wurde in Konſtantinovel ein 
„Conſeil ſuperier de ſante“ gegründet. Die Aufgabe die⸗ 
ſes Rates iſt, die Peſt an ihrer Einbruchspforte aus In⸗ 
dien nach Europa aufzuhalten. Im Jahre 1911 wurde 
nach Mugden eine zweite internationale Peſtkonſerenz ein⸗ 
berufen, die ſich hauptſächlich mit der chineſiſchen Peſt be⸗ 
aßte. N 
f Die ſtreng durchgeführten Abwehrmaßnahmen bewirk⸗ 
ten, daß die Peſt in Europa immer ſeltener und ſeltener 
wurde. Die letzte große Peſtepidemie wütete im euro⸗ 
päiſchen Gouvernement Aſtrachan zu Ende des Jahrhun⸗ 
derts. Seither gibt es in Europa nur vereinzelte Peſtfälle, 
aber keine Peſtepidemien. Leo Lautenſchläger, 


Schwe zer Urieſmarlenausſtellung 1934. 


Der Schweizeriſche Philateliſtiſche Verein Zürich, der 
im nächſten Jahr ſein 50 jähriges Beſtehen feiert, beſcheoß 
die Veranſtaltung einer großen nationalen Briefmarken 
ausſtellung in Zürich im Herbſt 1934. Die letzte nationale 
Ausſtellung dieſer Art fand im Jahre 1914 im Kongreß⸗ 
ſaal der ſchweizeriſchen Landesausſtellung in Bern ſtatt 


Bildungshunger in ler Somjetunion. 
Die ſowjetruſſiſche Preſſeagentur Taß meldet, daß in 
der Sowjetunion die Nachfrage nach Lexikons in letzter 
Zeit außerordentlich gewachſen iſt. Um dieſe Bedürfniſſe 
zu befriedigen, hat der ſpezielle Enzyklopädienverlag mehr 
als 2 000 000 Exemplare deutſcher, franzöſiſcher, englischer, 
italieniſcher, ſpaniſcher, türkiſcher, polniſcher, tſchechiſcher, 
finniſcher und rumäniſcher Lexika auf den Markt gebracht. N 
In nächſter Zeit werden auch lettiſche, eſtniſche, japa⸗ 
niſche und perſiſche Wörterbücher veröffentlicht werden. 


Stunde, 19.30 Aus der Jupiter⸗Sinſonie von W. A. 
Mozart, 21.20 Märchen⸗Muſiken. 23.20 Tanz⸗Schallplat⸗ 


ten. 

Leipzig (770 kHz, 300 M.) 
11.30 Chor⸗Konzert, 12 Konzert, 13 Sonaten⸗Stunde 
16 Nachmittags⸗Konzert, 17.40 Deutſche Meiſterlieder 
21.20 Abendkonzert, 23.05 Dresdner Chriſtſtollen. 

Wien (581 tz, 517 M.) 5 
10.50 Sonaten, 12 Unterhaltungskonzert, 14.35 Schall⸗ 
platten, 17.15 Aus Balletten, Pantomimen und Operet⸗ 
ten, 19 Funkpotpourri, 20.40 Traumſpiel: „Winter 
legende“, 22.40 Tanz⸗Schallplatten. 


23.30 Prag (617 193, 487 M.). 


11 Orcheſtermuſik, 12.15 Leichte Muſik, 16 Orcheſter⸗ und 
Geſangskonzert, 17.45 Schallplatten, 19.05 Höͤrbild: 
„Mitternachtsmeſſe in Krevovice“, 20.05 Slawiſche 
Tänze, 22.15 Orcheſtermuſik. ? 1 


Mittwoch, den 27. Dezember. 


Lodz (233,8 M.). 
12.05 Schallplatten, 12.38 Schallplatten, 15.40 Lieder 
Rezital, 16.10 Kinderſtunde, 16.55 Lieder, 17.10 Kon⸗ 
zert, 18.20 Tanzmuſik, 19.05 Verſchiedenes, 20 Leichte 
Mufit, 21.15 Lieder⸗Rezital, 22 Schallplatten, 22.20 
Tanzmuſik, 23 Nachrichten, 23.05 Tanzmuſik. 


Ausland. 


Königswuſterhauſen (938,5 kHz, 1635 M.). 
12.05 Schallplatten, 14 Schallplatten, 14.45 Kinderſtunde, 
15 Jugendſtunde, 16 Nachmittagskonzert, 1720 Muſtk 
unſerer Zeit, 19 Stunde der Nation, 20.05 Tanzen 
Lichter, 23 muſik. 

Leipzig (770 kz 390 M.) 
11.30 Mittagskonzert, 16 Unterhaltungskonzert, 17.30 
Klavier⸗Muſik, 21.05 Luſtſpiel: „Ueber alle Narrheit 
rr ee . 
10.45 Schallplatten, 12 Mittagskonzert, 16 Nachmitſags⸗ 

Heilsberg (1085 kHz 276 M.) er: 3 
konzert, 17.50 Anton Marie Topis ſingt, 19 Stunde der 
Nation, 22.35 Nachtkonzert. 

Wien (581 kz, 517 M.). 
11.30 Mittagskonzert, 12 Mittagskonzert, 13.10 Schaf: 
platten, 15.55 Konzert, 19 Mintär⸗Konzert, 20.35 Or: 
cheiter-Rongert, 22.40 Barmuſik. 

rag (617 155, 487 M.). 
11 Schallplatten, 12.10 Schallplatten, 12.35 Orcheper⸗ 
muſik, 13.45 Schallplatten, 15.30 Schallplatten, 16 Or⸗ 
cheſtermuſikl, 17.35 Schallplatten, 17.55 Schallplatten, 
19.25 Mandolinenkonzert, 20.05 Saxophonmuſik, 21.10 
Orcheſtermuſtk. 


Eine Weihnachtsſendung für die Amer ikapolen. 
Der polniſche Rundfunk veranſtaltet am 1. Feiertag, 


alſo am 25. Dezember, um 22.11 Uhr eine Weſßnachts 
funkſendung für Amerſke und die Amerikapolen. 
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behetztes Lehen 


(22. Fortſetzung) 
„Unter dieſen Umſtänden kann ich Ihren Entſchluß 


nur billigen“, ſagte der Oberſt. „Um ſo mehr, als augen⸗ 
blicklich für Ihr Talent Rom nicht der richtige Boden iſt 
Sie haben ſehr gut gearbeitet und mit überraſchend gro⸗ 
ßem Erfolg. Wir waren durch Sie außerordentlich genau 
und in jedem Einzelfalle, wie ſich herausgeſtellt hat, rich⸗ 
tig orientiert.“ 

„Ich habe viel Glück gehabt, Herr Oberſt! 
eigenes Verdienſt iſt vielleicht nicht ſo groß.“ 

„Glück haben, das iſt vielleicht das größte Verdienſt, 
das man haben kann. Ihre letzte Information war mir 
beſonders wertvoll. Es iſt uns gelungen — Sie ſehen: 
wir haben manchmal auch Glück! —, in drei Tagen die 
deutſchen Mitarbeiter des Herrn Dr. Brüſtlein feſtzutel⸗ 
len. Der Hauptforrejpondent iſt ein früherer Gerichts⸗ 
aſſeſſor in Frankfurt am Main, ein Dor. Roß, der ich 
auf irgendeine Weiſe amtliche Umſchläge mit amtlichem 
Aufdruck verſchafft hat und auf fingierten, belanglo ben 
Mitteilungen des Landgerichts Frankfurt am Main ſeinem 
Schweizer Auftraggeber Nachrichten zukommen ließ, die er 
ſich teils ſelbſt verſchafft, teils von einem Telegraphen⸗ 
beamten in Mainz und von einem deutſchen Unteroff! zier 
an der Weſtfront erhalten hatte. Die Mitteilungen in den 
amtlichen Umſchlägen fielen natürlich nicht weiter auf und 
wurden unbeanſtandet durchgelaſſen. Nun allerdings ker: 
man ſie chemiſch behandelt und es ftellte ſich heraus, daz 
ſie ganz geheime Nachrichten enthielten. Nun — die drei 
Verräter ſind gefaßt, und dem Herrn Brüſtlein wird die 
Schweizer Bundesbehörde vermutlich auch bald das Hand⸗ 
werk legen. Was wir dazu tun können, wird gern ge⸗ 
ſchehen.“ 

Eberhard hatte einen plötzlichen Einfall. 
mir einen Vorſchlag erlauben, Herr Oberſt?“ 

„Aber ſelbſtverſtändlich!“ 

„Ich würde den Berner Rechtsanwalt vorerſt nicht 
behelligen. Ich würde ihm, an Stelle ſeiner bisherigen 
Korreſpondenten, „bon deren Verhaftung er am beſten 
nichts erfährt, auf dem ihm gewohnten Wege und in der 
ihm geläufigen Form Nachrichten zugehen laſſen — aber 
falſche. Und außerdem ſeine weitere Korreſpondenz ge⸗ 
naueſtens überwachen — vielleicht laſſen ſich noch ein paar 
Verräter auf dieſe Weiſe feſtſtellen!“ 

Der Oberſt dachte einen Augenblick nach. „Das ſcheint 
mir wirklich ſehr erwägenswert. Eine falſche Nachricht 
kann uns unter Umſtänden mehr nützen, als uns eine rich⸗ 
tige ſchaden kann! Ich mache Ihnen mein Kompliment, 
Graf; Sie haben in kurzer Zeit viel gelernt!“ 

„Ich habe eine ſehr gute Anfangsausbildung genoſ⸗ 
en", ſagte Eberhard lächelnd. 

„Danke für das Kompliment! Aber eins möchte ich 
zu gern von Ihnen hören: wie iſt es Ihnen gelungen, ſo 
prompt den Brüſtlein auszuforſchen? Ich habe nam! ch, 
offen geſtanden, überhaupt nicht geglaubt, daß das von 
Rom aus möglich wäre.“ 

„Herr Oberſt — ich muß Ihnen ein Geſtändnis ma⸗ 
chen. Ich habe gelegentlich — mit einer Dame zuſam⸗ 
mengearbeitet. 0 

„Ach? Sie erinnern ſich: 
ſehr gewarnt!“ 

„Allerdings. Ich habe mich auch immer deſſen erin⸗ 

Aber in dieſem Falle war es etwas anderes.“ 
„Handelt es ſich um eine Dame, die — mit uns in 
Verbindung ſtand oder ſteht?“ 


| 
| 
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„Darf ich 


ich habe Sie vor Damen 


nert. 


Feſtkarten, die gleich · 
zeitig auch an der 
Derlofung von 


anläßlich des Jo jahr. Boftehens 
der Seitung findet in Lodz am 


1000 wertvollen Geſchenken 
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. Liebe und Abenteuer einesSpions :: Roman von Frank Arnau 
KETTE TR ET RUHESTTELERE STE 


„Ja.“ 

„Wollen Sie mir den Namen ſagen?“ 

„Es iſt Mercedes Farere, oder, wenn Ihnen der 
Name geläufiger iſt: Ata Bari!“ 

Der Oberſt machte einen Schritt auf Eberhard zu. 
Er hatte ſchon die Lippen geöffnet, etwas zu ſagen — im 
letzten Moment beſann er ſich, drehte ſich um und ging 
ein paarmal in dem Zimmer auf und ab. Dann wandte 
er ſich wieder an Eberhard. „Das iſt mir ſehr fatal. We⸗ 
niger im Intereſſe des Dienſtes, als in Ihrem eigenen, 
perjönliden. Mercedes Farere iſt eine außerordentlich 
geſchickte Perſon. Es gibt unter unſeren Agenten nur 
einen, der ihr über iſt, und das iſt — eine Agentin! 
Gleichfalls eine Frau. Aber Mercedes Farere hat einen 
großen Fehler: ſie iſt, wie ich mir habe ſagen laſſen, eine 
ganz außerordentliche Schönheit. Eine Schönheit, die im⸗ 
mer und überall auffallen muß. Sie hat uns ſeit Kriegs⸗ 
ausbruch große Dienſte geleiſtet. Von Frankreich aus. 
Bis fie plötzlich verſchwinden mußte, weil man anfing, 
Verdacht gegen ſie zu ſchöpfen. In Frankreich hängen ſie 
ſchon auf den bloßen Verdacht hin. Oder vielmehr: ſie 
erſchießen. Mercedes Farere ging damals über Spanien 
nach Rom und ſtand auch von dort aus mit uns in Ver⸗ 
bindung. Aber in der letzten Zeit nicht mehr, wenigſtens 
nicht direkt. Es war wohl notwendig geworden, daß ſie 
ſich zurückzog. Aber kann eine Frau wie ſie ſich verbergen? 
So verbergen, daß der Verdacht ſie nicht findet? Sehen 
Sie: die Dame, die noch für uns arbeitet, und mit dem 
allergrößten Erfolg, hat das Glück, ſehr unbedeutend aus⸗ 
zuſehen. Sie hat es nicht ſchwer, im Dunkel zu bleiben. 
Aber Mercedes Farere — es tut mir ſehr leid, daß Sie 
mit ihr zuſammengetroffen ſind.“ 

Eberhard war ſehr blaß geworden; er ſchwieg. 

„Denn was das bedeutet,“ fuhr der Oberſt fort, 9275 
fühle ich, wenn ich Sie nur anſehe. Natürlich lieben Si 
die Dame — bitte! Ich will nicht indisfoet fein, und ih 
will mich gewiß nicht in Ihre eigenen Angelegenheiten 
drängen, aber ich halte es für geradezu ſelbſtverſtändlich, 
daß Ihre Beziehungen nicht nur rein dienſtliche geblieben 
find. Sit die Dame noch in Rom?“ 

„Nein. Sie iſt mit mir nach Bern gereiſt, denn ſie 
war nach dem Selbſtmord des Oberſten Faruccio nicht we⸗ 
niger gefährdet als ich.“ 

„Sehen Sie! Es iſt ein Wunder ohnegleichen, oaß 
die Italiener die Dame herausgelaſſen haben — wenn ſie 
nicht ſo neu in der Kriegsführung wären, hätten ſie Mer⸗ 
cedes Farere auf gar keinen Fall entwiſchen laſſen. Und 
was glauben Sie, daß mit Ihnen geſchehen wäre, wenn 
man Sie in Geſellſchaft dieſer Dame mit dem internatio⸗ 
nalen Namen gefunden hätte? Das iſt es — darin liegt 
für Sie die große Gefahr. Ich glaube gerne, daß Sie mit 
der Dame zuſammen Wunder wirken würden — wenn Sie 
eben beiſammen bleiben könnten. Aber gerade das halte 
ich einfach für unmöglich. Geſetzt den Fall, Sie haben in 
„„ TTT 


KARL BENNDORF’S SEIFE 


wird ſchon ſeit dem Jahre 1868 aus den allerbeſten Roh⸗ 
ſtoffen . und iſt im Gebrauch die ſparſamſte und 
ſomit d billigste WASCHSE FE 
Textil⸗ und Hens-Ceifenfabeit 
| Lodz, Libt waflraße 80, Selephen 14-53 
— — — — —— 


Ueber das Feſtprogramm werden wir ſpäter berichten. 


Franke zu tun, oder — Rußland mag noch gehen! — 
Frankreich oder England. Glauben Sie mir: an allen 
franzöſiſchen und engliſchen Grenzſtellen iſt man im Beit 
ausgezeichneter Photographien von Mademoiſelle Farere 
oder Ata Bari: ſie würde augenblicklich und wahrſcheinlich 
in jeder Verlleidung verſchwinden, und Sie — mit ihr! 
Sehen Sie das ein?“ 

Eberhard ſtand mit geſenktem Kopf da und ſchwieg. 

„So ſchwer es Ihnen fällt: Sie müſſen vernünftig 
fein. Es ſind große Aufgaben, die auf Sie warten! Laſ⸗ 
ſen Sie die Frau allein ihren Weg gehen!“ 

„Ich kann es nicht,“ ſagte Hatzberg tonlos. Ihn fror 
Die Zähne ſchlugen ihm aufeinander. 

Der Oberſt ſchüttelte mißmutig den Kopf. „Immer 
die gleiche Geſchichte. Und grad die beſten werden gepackt. 
Aber — ich ſehe ein, daß dieſe Leidenſchaft ſich ablaufen 
muß. Madame ſitzt alſo in Bern. Sie werden zunächſt 
dorthin zurückkehren, 8 von da gehen Sie über Schwe⸗ 
den oder über Finnland nach Petersburg, wenn es möglich 
iſt, nach Moskau. Wir müſſen wiſſen, was dort nach der 
Niederlage in Galizien vorgeht. Sie erinnern ſich, wie 
die Niederlagen der Japaner auf das ruſſiſche Volk Er 
haben. Der Krieg gegen Deutſchland iſt vielleicht aug 
blicklich den Ruſſen, den Maſſen meine ich, noch pound 
als der gegen Japan, aber der Ruſſe iſt unberechenbar, 
und es iſt gar nicht undenkbar, daß den Krieg zwischen 
Deutſchland und Rußland eine Revolution beendet. Kom⸗ 
men wird ſie, nach ſoviel Mißerfolgen. Darüber nun, wie 
die Ereigniſſe auf dem Kriegsf ſchauplatz auf das ruſſiſche 
Volk zurückwirken, darüber möchten wir gern auf das ge⸗ 
naueſte unterrichtet ſein. Daß uns auch alle militäriſchen 
Nachrichten wertvoll ſind, brauche ich nicht erſt zu betonen. 
Würde Sie dieſe Aufgabe locken?“ 

„Jawohl! Sehr! Ich habe übrigens auf der Fahrt 
aus Italien eine Begegnung gehabt, die mir ein wenig zu 
denken gab.“ Eberhard erzählte das Geſpräch mit be it 
„Mann in der Ecke“. 

„Das iſt ein Auslandsruſſe“, ſagte der Oberſt. „Aber 
immerhin! Wer in Rußland die Revolution macht, ob 
die. Kadetten oder die Sozialiſten oder die Kommunisten 
— das iſt für uns nicht von Bedeutung — wenn ſie nur 
gemacht wird! Man ſollte alle ruſſiſchen Revolutionäre, 
die gezwungen ſind, in der Schweiz zu leben, nach Rußland 
bringen können! Alſo: Sie ſind bereit, nach Rußland zu 
gehen. Gut. Ihr Aufenthalt würde ſich aber auf mehrere 
Monate erſtrecken müſſen, denn es handelt ſich nicht darum, 
daß Sie einen oberflächlichen Ueberblick über die Stim⸗ 
mung bekommen, ſondern um einen wirklichen Einblick. 
Und was nun die Dame in Bern anlangt — fragen Sie 
ſie, ob ſie mit Ihnen reiſen will! Rußland — das iſt viel⸗ 
leicht noch eine Möglichkeit für ſie. Aber ſie müßte ſich 
außerordentlich verändern und ſie müßte als Ihre Frau 
reiſen. Lieber freilich hätte ich es geſehen, wenn Sie al⸗ 
lein gegangen wären, aber vielleicht kann ſie Ihnen und 
uns doch auch von Nutzen ſein. Vielleicht gehen Sie dann 
von Rußland aus gleich nach Rumänien, das wird voraus⸗ 
ſichtlich in abſehbarer Zeit auch zu unſeren Feinden gehõ⸗ 
ren. Aber das hängt natürlich von den Umſtänden ab. 
Wann können Sie fahren?“ 

„Jederzeit natürlich. Ich hätte allerdings gerne em 
fahren, wie es meinem Bruder geht!“ 

Die Stirne des Oberſten umwölkte ſich. 
ich Ihnen ſagen: Leider nicht gut! 
immer noch, daß er „demnächſt“ auf den Kriegs sſchauplaß 
abgehen kann, aber es iſt gar kein Gedanke daran. Außer⸗ 
dem — iſt ſein Aelteſter in Flandern gefallen, was ihm 
natürlich ſehr nahe geht. Seine Frau iſt darüber ſchwer 
krank geworden, hat ſich aber wieder zuſammengerafft. 
Lieber Graf — der Krieg ſieht in der Nähe geſehen nichts 
weniger als ideal aus, und es ſind viele Mütter, die ihre 
Söhne zu beweinen haben. Dazu die Not und das Elend 
in den Maſſen — die Folgen der Hungerblockade — es 
iſt nicht erfreulich! Wenn einen nicht die unbeſtreitbaren 
miliäriſchen Erfolge tröſten würden — ich kann Ihnen ſa⸗ 
gen: es möchte einem manchmal angſt und bange werden 
vor der Zukunft!“ (Fortſetzung folgt.) 


— — — — —— — — — —y— — 


„Das kann 
Er hofft allerdings 


o Jubiläumsfeſt da „Codzer Volkszeitung‘ | 
2. Februar 1934 


Süngerhauſe in der 11. Liftopada 21 und in den Räumen des 
Münnergeſangvereins „Eintracht“ Senatorſla 26 


ſtatt und zwar im 


teilnehmen, ſind erhältlich bei den Zeitungsausträgern, bei den Vertrauens» 
männern der d SR p., der Gewerkſchaſt, des 
ſtration der „Lodzer Volkszeitung” 


„Fertſchritt, ſowie in der Admini- 
und im Sekretariat der Gewerlſchaſt. 


Das Feſttomitee. 


eee. eee 66666666 3 3 22 2 


Nr 355 Beiblatt! 


Jufolge Liquidierung ſofort abzugeben 


mechaniſche Schloſſerei ſowie 
Werkſtatt für Vern ick lungen 


mit oder auch ohne Lokal. Im Betrieb find: elek⸗ 

triſcher Motor, Dröhbänte, ein Sweißapparat, ver⸗ 

ſchiedene Stan: en, Bohrm iſchinen und dgl. Zu erfra⸗ 

gen bei der Firma J B W Narutowicza 11, 
Telephon Nr. 13770 


dooοοοοοοοοο οοοοοοοοοοοοοοοοοοοσ 


5 HEILANSTALT 
| Ohren-,Nasen-,Kehl- 


(Rachen)Krankheiten 
Dr. A. Wolenskiuse Dr. J. Imich 
& | etrikauer 55. Front, 1. St, Tel. 174.74 
Kob'nett prnfta’iiher Heilmethoden von 
Dr. A. STEINBERG 
Röntgentheravie (äußere u. innere Beſtrahlungen), Ortho⸗ 
pädie und Mechano⸗Tberapie (Rückgratvertrümmung. 
lampe, Diatbermie, Sotux, Elektrotherapie, Darſon⸗ 
volifation uſw. — Heilanſtaltepreiſe. 
Straße 17 
empfängt Krante in nlien Epotiabũ⸗ 3 
Spezialürztin Filz 
Hau u. vener ſche Krankheiten 
Empfängt von 9—11 und 3—4 nachm. 
Gientiew cin 34 Tel. 146⸗10 
surlidngelehet 
Spesinklirst für Haut u. Gnihierhtsisanibeiken 
Empf. die 10 Uhr früh u. 4—8 abends. Sonutag u. 19— 
Für Frauen boſonderes Wartezimmer 
Dr. Jan Polak 
inner iche u. al erg ſche Kranlhei en 
Ultvalurzwel en und Gielteotberapie, 
Nawrot 7, Te. 16421 
Epasialarz! ir bener iche. Haut: u. Haartranſtbeiten 
ndezein 2, Tel. 132,28 
Empfängt von 9—11 früb und von 6—8 Uhr abende 


mit ständigen heiten 
8002002200000000002002220000000090000 
Oe dz, Ergo Elerpnia 3, 
Gicht, Gelenk, Muskeln u Nerrenkrankheiten), Duary 
* 
Heilanstalt Tafeln 
. „ r r enen 
ten von 9 Vor teüih . 7 uhr abends 
D* S. Kxyffsk 
Dr med. S. rynska 
Tenuen und Kinder 
Dr. med. Heller 
Für Unkemittelte — Sellsnitrlispreile 
(Rheuma, Gicht, Aſthma, Migräne, Neſſelfieber c.) 
Syrechſtunden: 10 —.⁰ und 7—8 Wund 7—8 Uhr 
Beratung in Sexnalſragen 
Sonntags und an Fetertagen von 10— 12 Uhr 


Rakieta 


Sienkiewicza 40 j ke e K 


Heute und folgende Tage 


Seine Exzellenz 
dle Verkäufer 


In den Hauptrollen: 


Eugenjusz Bodo 


von 10—1 und 4-7 uhr 


Przedwiosnie 


Zeromskiego 740/76 
ernika 


Heute und folgende Tage 


Großes Felertage-regramm 
Der polniſche Film: 


Ep on mit Nase 


Der Lieber roman einer 
Spionin 
In der Hauptrolle: 
HANKA ORNONOWNA 
Bogustaw Samborski 


kodzer Volkszeitung — Sonntag, ven 24. Dezember 1933, 


XXV 1908 —1933 


Lodzer 


geßere „FERRUM“ 


jnh E. Bauer und A. We.demann 


Lodz, Kilınftiege 121, Tel. 218.20 


liefert in kürzeſter Zeit und zu bedeutend ermäßigten 
Preiſen jeglichen Prima⸗Grauguß nach eigener oder 
zugeſandten Modellen und Zeichnungen. — Aus⸗ 
führung ſämtlicher mechaniſcher Metallbearbeitungen. 


Männer⸗Geſangverein 
„Eintracht“ Lodz 


Am 31. Dezember L J, veranſtalten wir in unferen 
äumen, Senatorſka⸗Straße 26, einen großen 


Silveſterball 


mit ſehr reichhalgem Programm, woſu wir unſere Mitglieder nebſt Angehörigen 
ſowie Freunde und Gönner freundlichſt einladen. Der Vorſtand, 


Vereinigung Deutſchſingerder 
5 Geſangvereine in Polen. 


Süngerhaus 
ul. 11. Listopada 21 
Freitag, den B. Jannar 1934, Karnevalsberanſtaltung: 


„Ein Maskenfeſt 
am Strande“ 


Eigene Wirtſchaftsregle. 
Ein tritt nur gegen namentliche Einladungen. 
Die Verwaltungen der angeſchloſſenen Vereine halten Einſadungskarten 
für ihre Mitglieder, deren Angehörige und durch Mitglieder eingeführte 


Gäſte bereit. 3 


Dr. J. NADEL Altbma-eiden 


veraltet, verſchiedene 
Jrauenlrankbeiten und Gebnetsdliſe Uſten⸗Kran heften 
Andrzeſa 4, Zei. 228-02 0 


ſind mit Kräutermus vom 
Gmpfängt von 3—5 und von 7—8 Ubr abends 


Jahre 902 heilbar. 3000 
Heilanftalt 


Anerkennungsſchreiben 
find am Orte einzuſehen. 
für Ohren, Naſe, Hals und Atmungsorgane 
Biotr'owila 67 


9 


Heilanw iſung auf Wunſch 
S. Sliwanski 
Bree inska 33 


Anzeigen 


Dr. RAKOWSKI —— 
Sprechſt. 11—2 u. 5—8 haben Erfolg !! 


Metro Adria 


Przejazd 2 | Gtowna 1 


Corso 


Zielona 2/4 


Heute und folgende Tage 
Unſer Weihnachtsprogramm! 
Zum erstenmal in Lodz! 


Buster Keaton 


in ſeiner beſten u. neuzeitigſten 
Komödie als 


Profeſſor 


Heute und folgende Tage 


Unſer großes 
Jeiertag doppelprogramm 


Gefang, Mufti, humor, Lachen 
I 


Liebesnacht 


mit Jose MOICA 


Sztuka 


Kopernika 16 


Heute und folgende Tage 


Die Könige des Humors, 
die beſten Komiker 


FLIP . FLAP 


Verſteckt 
eure Sorgen 


Be. 


Zahnärztliches ahmen 


Hluwna 51 Tondow la 2e1.174-33 


Sprechſtunden von 9 Uhr früh dis 8 Uhr abends 
Bühne zu bedeutend herabgeſetzten Preifer 


1 — — 


Dr. med. FELDMANN 


Frauenktrantheiten und Geburtshilfe 


Zawadzla 10 / Tel. 155-77 


Empfängt von 10—12 und 5-7 Uhr 


Was immer die Frau als Gattin, 
Mutter und Hausfrau zu fragen hat, 
beantwortet ihr das neue 


Lexikon 
Hausfrau 


Etwa 4500 Stichworte! Ueber 3000 

Ratſchläge! Haushaltsfragen. Er⸗ 

ziehungsfragen. Rech:sfragen. Fra⸗ 

gen der Geſelligkeit, der Schönheits⸗ 

pflege, der Geſundheitspflege, der 
Mode uſw. 


Zoey 7.50 in Ganzleinen 


koſtet das 378 Seiten ſtarke Bd. 

Ein beſcheidener Preis! Wenn man 

ſich's ausrechnet, zahlt man für 100 
praltliſche Winke I Groſchen! 


Zu haben in der 
„Volkspreſſe“, Lodz, Petrikauer 109. 


| Adrienne Thomas: 


Die Katrin wird Soldat 


Ein Roman aus Elſaß⸗ Lothringen, 
30 Seiten ſtark, in Leinen gebunden, 


nme 3L ı 


Duchbertrieb „Boltspreile” 
Lodz, Petrikauer 109 


— — — 


Theater- u. Kinoprogramm. 

Stagdt- Theater Sonntag 12Uhr Märchen, 4Uhr 
Geld ist nicht alles, 8.15 Uhr Wilde Biene 
Montag 8.15 Uhr Wilde Biene 


Po pu äres Theater: Sonntag und Monta- 
4.15 und 8.15 Uhr „Liebesschule 

Casino: Königliche Hoheit 

Grand-K no: Prokurator Alice Horn 

Luna: Graf Zarow 

R xy: Mittag um 8 Uhr 

Cavitol: Taugenichts aus Spanien 

Palace: Großstadtschatten 

Corso: I. Liebesnacht, II. Laurel und Hardy 

Metro u. Adria: Professor im Kabarett 

Przedwinänie: Spion mit Maske 

Rakieta: Exzellenz als Verkäufer 

Sztuka: Das Lächeln des Glücks 


Reiter 


für Anzüge, Kleider und 
Paletots biliig bei 


J. WASILEWSKA 
Piotrkowska 152 


Hunderte 


bon Kunden 
überzeugten ſich, 
daß ſegliche Tapozlerarbelt 
am beiten u. bil⸗ 


im Film 


2 Wer Tränen lachen und feine 9 
Konrad Tom Nächſtes Programm: II. im Kabareit Alltagsforgen vergeſſen will, baten Raten zahlnagen 
„s Das Lohelled Lachbombe In einer weiteren Rolle: beſuche dieſen Filn. nur bei 
Cwiklinska eee Ji D t aus. „.„.—......„„„.L"n,s mu.n„....u.1„... 
Beginn täglich um 4 Uhr, r 
Ina Rena r de um = ve Bin Laur ei u. Hardy dee hu bee „ 1 W E ö 5 5 
5 Ber 7 Glotu. Hachen — Humor — Seänen 8 ...nn.n..... LLITIITIET TI en eu. ui 
Außer Programm: we ade zoarafnen ſowie hg N 8 Beginn der Vorſtellungen um (Front im Laden) 
Sonntag, den 24. Dez., Er 4 Uhr, Sonnabends, Sonn ausgeführt wird. 
Ton ſi mzugabe vor kelurgen für ehe sturm übır Safopane Sonntage um 12 Uhr. tags und Feiertags 12 Uhr eiblen * per 


auf angegedene Ubroſſe: 


Beiblatt zur Nr. 355 


— — 


Lodzer Volkszeitung 


Der Mord. 


Von Hermynia Zur Mühlen. 


Die alte Frau Gahlen war berühmt geizig. Sie lebꝛt 
allein mit einem Mädchen in der großen Villa, die ſie von 
ihrem früh verſtorbenen Mann geerbt hatte, und es wurde 
in der Nachbarschaft erzählt, daß weder fie noch das Mäd⸗ 
chen ſich außer zu Weihnachten und Oſtern ſatt aßen. 

„Dabei hat ſie einen Haufen Geld“, tuſchelten die 
Leute. „Aber ſie gibt nichts her, keinen Groſchen. Weder 
für öffentliche Wohltätigkeit noch im geheimen. Nicht ein⸗ 
mal einem Bettler gibt ſie etwas.“ 

Die Fenſterladen der Villa Gahlen waren im Som⸗ 
mer immer geſchloſſen, damit die Vorhänge nicht in der 
Sonne verblaſſen. Im Winter brannte eine ſchäbige Pe⸗ 
troleumlampe in dem einen Zimmer, wo die Frau, in ein 
großes Umhängetuch gehüllt, frierend vor dem kleinen 
Eiſenofen ſaß und bei jedem Stück Kohle, das ſie nach⸗ 
legen mußte, herzzerreißend ſeufzte. Sie las leine Zeitung, 
kein Buch, ſaß nur da und dachte nach. Oder ſie flickte ihre 
ſchon an die hundertmal geſtopften Kleidungsſtücke. Sie 
ging auch nur ſelten aus, um die Schuhe zu ſchonen. Sie 
ſchrieb kleine Briefe, des Portos wegen, und wenn ſie ein⸗ 
mal etwas kaufen mußte, ſo liefen ihr die Kinder bis in 
den Laden nach, um zuzuhören, wie fie mit dem Verkäu⸗ 
ter handelte. Das war vielleicht die einzige Gelegenheit, 

bei der ſie etwas redete; ſonſt ſchien ſie ſogar mit den Wor⸗ 
ten zu ſparen. Sie hatte weder Freunde noch Verwanote, 
nicht einmal Bekannte, und niemand begriff, wie es mög⸗ 

lich war, daß fie vor langer Zeit einen Mann gefunden 
hatte. Man konnte ſie ſich nicht jung und lebensfroh vor⸗ 
ſtellen; fie ſah aus, als wäre fie immer eine mürriſchc, 
bösartige Siebzigerin geweſen. Kein Menſch glaubte, daß 
ſie jemals ſterben würde. Weshalb ſollte ſie — da doch 
ein Begräbnis Geld koſtet. 

Aber eines Tages erlebte Frau Gahlen doch etwas 
Merkwürdiges. Es war an einem Sonntag. Das Mäs⸗ 
chen hatte frei, und als an der Tür geſchellt wurde, ging 
die alte Frau ärgerlich hinaus und öffnete. Ein junger 
Mann ſtürzte an ihr vorbei in die Halle. Frau Gahlen 
blickte ihn erſtaunt an. 

„Was wollen Sie?“ fragte fie unwirſch. 

Der junge Mann keuchte; die alte Frau ſah erſt jetzt, 

daß er am ganzen Körper zitterte. 78175 
f . müſſen mich verſtecken. Sie polizei iſt hinter 
mir her.“ \ 

Frau Gahlen ließ die Haustür ins Schloß fallen. Sie 
mochte die Polizei nicht, die jeden Winter Scherereien we⸗ 
gen des Aufſtreuens machte. 

„Kommen Sie“, ſagte ſie kurz und ging ins Wohn⸗ 
zimmer zurück. a 

Der junge Mann ließ ſich ſchwer atmend auf einen 
Seſſel fallen. 

„Ich kann nicht mehr“, ſtöhnte er. 

Frau Gahlen betrachtete ihn aufmerkſam. Seit wie 
vielen Jahren hatte kein fremder Menſch in dieſem Zim⸗ 
mer geſeſſen? Sie wußte es nicht. 

„Was wollen Sie von mir?“ fragte fie, und ein felt- 
ſam lebendiger Ton war in ihre alte Stimme gekommen. 

Der junge Mann ſtarrte ſie an. Dann ſagte er ver⸗ 
zweifelt: 

„Ich habe einen Mord begangen.“ 

Frau Gahlen erſchrak nicht; im Gegenteil. Sie emp⸗ 
fand ein jähes Intereſſe für dieſen Menſchen, der vor ihr 
laß 6 Intereſſe, das beinahe einem gewiſſen Wohlwol⸗ 
en glich. 

„Es war kein gemeiner Mord“, ſtöhnte der junge 
Mann. „Ich bin ein ordentlicher, fleißiger Menſch und 
habe eine brave Frau und einen kleinen Jungen. Mein 
Gott“, er ſchlug die Hände vors Geſicht, „was ſoll aus 
ihnen werden, wenn man mich erwiſcht?“ 

Frau Gahlen ſtand wortlos auf, ging in die Halle 
und verſperrte doppelt die Tür. | 

Dann kam fie zurück. 

„So, jetzt find Sie ſicher“, erklärte fie. 
zählen Sie alles.“ 

Der junge Mann war totenblaß. 

„Einen Augenblick“, bat er. „Mich ſchwindelt. Ich 
bin ſo raſch gelaufen.“ 

Hätte der junge Mann Gelegenheit gehabt, jemandem 
aus der Nachbarſchaft zu erzählen, 
mand würde es ihm geglaubt haben. Frau Gahlen ſtand 
auf, ging ins Speiſezimmer, taſtete im Halbdunkel herum 
und lehrte mit einem Glas Wein zurück. 

Trinken Sie!“ herrſchte fie den jungen Mann an. 

Er leerte das Glas auf einen Zug; ſeine Wangen rö⸗ 
teten ſich. 

„Meine Frau“, ſagte er. „Das Ganze iſt nur weger 
meiner Frau geſchehen. Wie ich heute heimkomme, iſt ein 
Mann in der Küche, der meine Frau feſthält und ſie zy 
füffen verſucht. Und fie wehrt ſich verzweifelt. Mir wird 
rot vor den Augen, ich packe den Schürhaken und ſchlage 
dem Kerl auf den Kopf. Er fällt um. Und wie ich nach⸗ 
ſehe, iſt er tot.“ en 

„Sie ſehen gar nicht fo kräftig aus“, meinte Frau 
Gahlen nüchtern. Nane 8 

„Die Wut... Jedenfalls ift er tot. Und ich muß 
fliehen.“ 


„Wohin haben Sie die Leiche geſchafft?“ fragte Frau 
Gaßlen. 


„Jetzt er⸗ 


— 


was jetzt geſchah, nie⸗ 


„Die iſt gut verſteckt. Aber es wird doch herauskom⸗ 
men, wenn ſie mich nicht retten.“ 
Tr. 2 


„Ja, Sie allein können es tun. Ich brauche Geld, 
um heute nacht mit meiner Frau und dem Buben ju 
fliehen. In zwölf Stunden ſind wir in Italien, dann mit 
dem Schiff hinüber nach Südamerika 2 i 

Frau Gahlen ſtaunte über fich ſelbſt. Sie fühlte nicht 
jenen kleinen Stich im Herzen, den ſie jedesmal zu verſpü⸗ 
ren pflegte, ſo oft jemand von ihr Geld verlangte. Sie 
kam ſich mit einemmal um viele Jahre jünger vor. Von 
ihr hing das Leben eines Menſchen, nein, dreier Menſchen 
ab; ſie konnte der Polizei ein Opfer entreißen. Wenn der 
Wächter das nächſtemal wegen des Aufſtreuens kommt, 
wird ſie ſelbſt mit ihm ſprechen und dabei die ganze Zeit 
denken: Ja, wegen des dummen Aufſtreuens macht ihr 
Geſchichten, aber den Mörder habt ihr doch nicht faſſen 
können. Eine ſchöne Polizei! { 

Der junge Mann faltete flehend die Hände. 

„Retten Sie uns!“ rt 

„Wann geht der nächſte Zug?“ fragte Frau Gahlen. 

„In zwei Stunden.“ 

„Sind Sie ſicher, daß die Leiche nicht früher gefun⸗ 
den wird?“ . 0 
Ganz ſicher. 

„Wieviel brauchen Sie?“ 

„Mein Gott!“ rief der junge Mann, und Tränen lie⸗ 
fen ihm über das Geſicht. „Sie wollen uns helfen?“ 

„Wieviel?“ wiederholte Frau Gahlen. 

Sie hatte rote Wangen bekommen und ihre Augen 
glänzten. 

„Vielleicht fünfhundert“, flüſterte der junge Mann 
ängſtlich. 

Frau Gahlen runzelte die Stirn. 

„Drei Perſonen bis Südamerika? Das iſt zu wenig. 
Ich gebe Ihnen tauſend Schilling.“ 

Der junge Mann ſtarrte ſie an, als habe er den Ver⸗ 
ſtand berloren. 


„Aber das iſt doch... Davon könnten wir ein halbes 
hr...“ 


„Sie vergeſſen die Reife.” 

„Ja, aber trotzdem . 

Frau Gahlen war bereits aufgeſtanden und hatte die 
Schveibtiſchlade geöffnet. Die Leute hatten recht, wenn 
ſie behaupteten, daß die Alte keiner Bank trauen und ihr 
Geld daheim verwahre. 

Sie zählte dem jungen Mann tauſend Schilling in 
die Hand. 

„Aber wenn Sie ſich erwiſchen laſſen“, erklärte fie 
drohend, „will ich mein Geld zurück.“ 

Ich ſchwöre Ihnen, daß ich nicht erwiſcht werde.“ 

Der junge Mann ſtand auf. 

„Iſt es für Sie nicht gefährlich, nach Haufe zu gehen?“ 
fragte Frau Gahlen. 

„Nein, niemand kann willen... Wie ſoll ich Ihnen 
danken, gnädige Frau?“ 

„Indem Sie ſich nicht erwiſchen laſſen. Und jetzt 
gehen Sie, mein Mädchen könnte kommen.“ 

Der junge Mann ſtammelte noch einige Dankesworte 
und verſchwand in dem frühen Winterabend. Frau Gah⸗ 
len warf, ohne ſich zu beſinnen, vier große Stücke Kohlen 
in den Ofen und ſchraubte die Lampe etwas höher. Sie 
fühlte ſich wohl und heiter. Seit Jahren war ihr nicht 
mehr ſo zumute geweſen. Hoffentlich kommt der Wächter 
bald wegen des Aufſtreuens . 

Die nächſten drei Tage ſchickte ſie das verblüffte Mäd⸗ 
chen jeden Morgen um eine Zeitung. Aber ſie fand weder 
die Nachricht von der Feſtnahme des jungen Mannes noch 
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Der Nährwert un lerer wichtigſten 
Nahrungsmittel. 


Unter Kalorien verſteht man in der Ernährungslehre 
den Nährwert der einzelnen Lebensmittel. Je höher die 
Kalorienzahl iſt, die ein Nahrungsmittel enthält, um ſo 
höher iſt es für die Ernährung des Menſchen zu bewerten. 
Im allgemeinen machen ſich unſere Hausfrauen über den 
Nährwert der von ihnen zubereiteten Speiſen ein durchaus 
faliches Bild. In den folgenden Ausführungen ſind die 
Ernährungswerte nach den Zuſammenſtellungen von 
Ragnar⸗Berg jür je 100 Gramm der betreffenden Nah⸗ 
rungsmittel zugrunde gelegt. Es iſt z. B. ein weit ber- 
breiteter Irrtum, daß Rindfleiſch die nahrhafteſte Fleiſch⸗ 
ſorte darſtelle. Es enthält wohl 160 Kalorien, wird aber 
vom Hammelfleiſch mi 318 Kalorien und vom Schweine⸗ 
fleiſch mit 295 Kalorien weit in den Schatten geſtellt. Noch 
geringwertiger wie das Rindfleiſch iſt das Kalbfleiſch mit 
120 Kalorien. Die weitaus nahrhafteſte Fleiſchſpeiſe düc'te 
Schinken ſein, der mit 439 Kalorien unbedingt an der 
Spitze ſteht. Verhältnismäßig arm an Kalorienzahlen iſt 
Wurſt, ſo enthält Blutwurſt nur 100 Kalorien. Von den 
Fiſchen ſteht der geſalzene Hering mit 238 Kalorien an 
erſter Stelle, wird er geräuchert und kommt als Büdl’ng 
auf den Markt, dann enthält er nur noch 167 Kalorien. 
Ein Schwergewicht an Kalorien iſt auch der ganz gewöhn⸗ 
liche Topfen mi 222 auf 100 Gramm, nur der fühe Rahm 
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eine Notiz über den Mord. Er muß die Leiche gut v. 
ſteckt haben, dachte fie mit grimmiger Freude. 

Am vierten Tage kam der Poliziſt richtig wegen d. 
Aufſtreuens. . 

„Die Alte macht nicht mehr lang“, erzählte er an, 
Abend ſeiner Frau. „Stell' dir vor, ſie hat mir ein Glas 
Wein gegeben und ſich lange mit mir unterhalten. ‚Dabe‘ 
hat fie die ganze Zeit geſchmunzelt. Faſt als ob fie mich 
auslachen wollte. Und ſtreuen wird ſie auch laſſen. Und 
fie hat die Polizei gelobt und hat wiſſen wollen, ob bei 
einer ſo guten Polizei überhaupt noch Verbrechen begangen 
werden. Ich glaube, fie iſt ſchon etwas ſchwachſinnig.“ 

Aber er irrte: Frau Gahlen war friſcher und mun- 
terer als ſeit Jahren; es war, als habe dieſer Mord fi: 
neu belebt. Es kam ſogar vor, daß ſie auf der Straße mit 
Leuten redete, und zu Weihnachten erhielt das Mädchen 
von ihr ein Geſchen; es war zwar ein Gelegenheitskauf, 
aber immerhin ein Geſchenk, und das war etwas noch nie 
Dageweſenes. N 

Zu Neujahr bekam Frau Gahlen einen langen Brief. 
Er rührte von dem jungen Manne her und begann mit 
herzlichen Glückwünſchen für das kommende Jahr. Daun 
jedoch folgte etwas, das Frau Gahlen veranlaßte, thre 
Brille zu putzen und dieſen Teil des Briefes nochmals zu 
leſen. . 
„Ich muß Ihnen ein Geſtändnis machen“, ſchrieb der 
junge Mann. „Ich bin kein Mörder, ſondern ein ſeit vier 
Jahren arbeitsloſer Angeſtellter. Als ich an jenem Abend 
zu Ihnen kam, hatten wir, meine Frau, ich und der Beth, 
ſeit drei Tagen nichts gegeſſen. Daß ich in meiner Ver⸗ 
zweiflung nicht zum Mörder wurde, verdanke ich Ihnen. 
Ich hatte alles verſucht, war bereit geweſen, jede Arbeit 
zu übernehmen, alles zu tun, aber ich fand nichts. Meine 
Frau war lange krank geweſen, und wir waren dermaßen 
verſchuldet, daß meine ganze Unterſtützung darauf ging. 
Hätten wir verhungern ſollen? Ich wußte, daß Sie reich 
ſind, wußte aber auch, daß ich, wenn ich als anſtändiger 
Arbeitsloſer zu Ihnen käme, keinen Groſchen bekommen 
würde. Und ich hatte von Ihrer Abneigung gegen die 
Polizei gehört. Deshalb habe ich mir die ganze Geſchichte 
ausgedacht. Ein anſtändiger Menſch, der hungert, iſt ja 
lange nicht jo romantiſch wie ein Mörder, der bon der 
Polizei verfolgt wird.“ i 

„Schade“, ſagte die alte Frau halblaut, als ſie die 
Seite zu Ende geleſen hatte. „Wirklich ſchade.“ 

Aber aus irgendeinem Grunde reute das viele Gend 
ſie nicht; dieſer Mord, der kein Mord geweſen war, hatte 
ſie dem Leben und den Menſchen nähertgebracht; alles war 
viel intereſſanter geworden. In den einſamen Stunden 
hatte Sie etwas gehabt, worüber ſie nachdenken konnte. 
und ſchließlich — in der alten Frau erwachte die junge, 
die einſt gern gelacht und geſcherzt hatte — war die Er⸗ 
findung des jungen Mannes wirklich genial geweſen; nein, 
ſie konnte ihm nicht böſe ſein. Schade, daß er keine Adreſſe 
angegeben hatte; ſie wäre imſtande geweſen, ihm etwos 
zu ſchicken. 

Das Mädchen hob in ihrer Küche verblüfft den Kopf 
Ein Ton war an ihr Ohr gedrungen, den ſie während ihrer 
zehnjährigen Dienſtzeit hier kein einzigesmal gehört hatte: 
Frau Gahlen lachte, lachte ſo laut, daß es bis in die 
Küche tönte. Das Mädchen eilte beſorgt ins Wohnzimmer. 
Die alte Frau lachte noch immer ſo heftig, daß ſie ſich die 
Tränen aus den Augen wiſchen mußte. Dann ſagte ſie 
Freundlich: „Wiſſen Sie was, Marie? Morgen kaufen 
Sie ein Huhn, wir wollen einmal ordentlich eſſen. Wenn 
ich ohnehin ſchon eine Verſchwenderin bin ...“ 8 

Marie ging in die Küche zurück. Sie war eine ſchlicht, 
fromme Seele und dachte bei ſich: Seit zwei Monaten ii 
die Alte anders zu mir und auch zu den übrigen Menfchen 
Ich glaube faſt, daß ihr ein Engel erſchienen ift und fie ba 
kehrt hat. Warum auch nicht; nötig hat ſie's jedenfalls 
gehabt. 

Sie dachte an das morgige Huhn und begann Teik 
vergnügt ein Lied vor ſich hinzuſummen. 


übertrifft ihn noch mit 244. Vollmilch enthält 67 Kalo⸗ 
rien, Magermilch 41. Sehr reich an Kalorien und des⸗ 
halb auch von keinem anderen Lebensmittel übertroffen 
find die Fette. Butter enthält 762, Butterſchmalz 920. 
Von den Getreideprodukten kemmen an erſter Stelle Ha⸗ 
ferfloden mit 341 Kalorien, es folgt der Reis mit 330, 
Weizenmehl mit 325 und Weizengrieß mit 344. Ein, 
große Bedeutung kommt auch den Hülſenfrüchten zu 
Während grüne Bohnen einen Nährwert von 45 Kalorie; 
haben, ſteigert ſich ihr Gehalt, wenn ſie getrocknet find, an 

Grüne Erbſen enthalten 68 Kalorien, getrocknet wer⸗ 
den ſie mit 271 Kalorien zu einem beſonders wertvolle 
Nahrungsmittel. Eine Kalorie mehr enthalten Linien 
Kartoffeln enthalten 85 Kalorien, Meerrettig 65, Grühn 
kahl 58, Sellerie 47, Kohlrabi 39, rote und gelbe Rüben 
34, auch der Spinat enthält ebenſoviel. Rotkraut 2 
Weißkraut 24, Sauerkraut 22. Geringeren Kalorieng 
halt beſitzen Tomate, der Kopfſalat und die Gurken, ſo da 
dieſe drei Mittel fait als reine Genußmittel anzuſpreche 
ſind. Unter den Früchten halten Erdnüſſe mit 394 Ka 
lorien die Spitze; dan folgen Haſelnüſſe mit 304 und ge 
trocknete Feigen mit 238. Kaſtanien ohne Schalen encha! 
ten 158 Kalorien, gedörrte Zwetſchken 140, friſche Zwelſch 
ken jedoch nur 47. Der Kalorienzwerg unter dem Obſt if, 
der Apfel, der nur 13 Kalorien enthält. Die Birne er: 
hält 46, die Aprikoſe 36 und die Banane 53 Kalorien, K 
ſchen 45, Ribiſel 22, Zitronen 25 und Orangen OR 
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19] Nachdruck verboten. 
„Darf ich zuerſt fragen, weshalb Sie das wiſſen 
möchten?“ Herr von Köller hob den Kopf etwas höher. 
„Das iſt, um es genau zu ſagen, mit einem Er⸗ 
werbungsprojekt verknüpft.“ 

„Wer will Borgſtedt erwerben?“ rief von Köller un⸗ 
mutig erſtaunt. 

„Gott — Herr von Köller, Sie wiſſen ja, VBorgſtedt 
ſteht auf dem Ausſterbeetat. Der Höwell kann doch bald 
nicht mehr weiter. Ich bin da ſehr genau orientiert — 
nicht wahr?, und meine Intereſſen ſind auch damit ver⸗ 
knüpft, gewiſſermaßen engagiert. Wenn man dem Höwell 
einen ſolventen Käufer beſchaffen kann, tut man gewiſſer⸗ 
maßen ein gutes Werk. Neues Geld gehört in die Kiſte, 
meine ich. Aber über die ſonſtigen Qualitäten hätte ich 
gern Ihr Urteil.“ 

„Es kommt ſehr darauf an, Herr Bunzlau, wer mich 
da fragt! Borgſtedt wird in der Hand eines Diplom⸗ 
landwirts und tüchtigen, erfahrenen Wirtſchafters ent⸗ 
ſchieden zu heben ſein. Setzt man einen Neuling an die 
Aufgabe dort, ſo ſind die Malheurs ſicher.“ 

„Sehr richtig, Herr von Köller! Jetzt hat es ein Neu⸗ 
ling in der Hand — da ſieht man ja die Folgen.“ Er 
grinſte. 

„So meine ich es nicht. 
Sache, glaube ich.“ 

„Möglich!“ ſagte der andere und zog ſeine Augen⸗ 
brauen hoch. „Aber ein gefährlicher Charakter, ein 
Haſardeur.“ 

„Soſo!“ machte von Köller und beſah jeine Stiefel⸗ 
ſpitzen. — Was wollte der Kerl eigentlich? Ihn wirklich 
über das Borgſtedter Gut ausholen oder ihm Vosheiten 
zutragen? 

„Ich würde dem Manne gewiſſermaßen mit Miß⸗ 
trauen begegnen — geſtatten Sie! Man iſt da oft viel zu 
vertrauensſelig, wenn man ſelbſt den geraden Weg nie⸗ 
mals verlaſſen hat.“ Er nickte bieder. „Höwell kann ſich 
nach allgemeinem Urteil überhaupt nur noch durch eins 
retten: daß ihm ein reiches Mädchen an den Hals fliegt!“ 

Herr von Köller ſtand auf. 

„Ich möchte mich nicht auf dies Gebiet mit Ihnen be⸗ 
geben, Herr Bunzlau! Ueber das Sachliche habe ich Ihnen 
meine Auskunft gegeben — das Perſönliche intereſſiert 
mich nicht. Entſchuldigen Sie mich! Ich habe es eilig.“ 

Bunzlau war aufgeſprungen. Seine Unternehmung 
ſchien ihm nur halb geglückt zu fein; er mußte noch etwas 
Gift nachſpritzen. 

„Man kann nie wiſſen, wie einem auch mal das Perſön⸗ 
liche angeht, beſonders wenn man Vater ‚ft, dert von 
Köller.“ 

Von Köller ſtieg ein Rot gefährlich ins Geſicht; es ſah 
einen Augenblick aus, als mache der Rieſe eine Hand 
locker. Bunzlau hatte eine feine Witterung für derlei Be⸗ 
wegungen. Mit befliſſenem Lächeln zog er ſich zurück. 

„Alſo verbindlichen Dank — verbindlichen Dank für 
Ihre Auskunft, Herr von Köller! Na, mal ſehen, was 
die nächſte Zeit bringt. Vielleicht übernehme ich ſelber 
Borgſtedt — mal ſehen.“ 

Mit wiederholten Verbeugungen war er hinaus 
Schwenkte ſein Stöckchen durch die Buchenallee und fühlte 
ſich ſchon Sieger in einem unterirdiſch wühlenden Kriege, 
den er mit Höwell führte. Sein Haß gegen ihn kannte ſeit 
der Ohrfeige keine Grenzen mehr. 

Der iſt dir jetzt verriegelt, mein Junge, der Weg in die 
reiche Heirat! Wenn einer lange nichts gemerkt hat, wie 
dieſer von Köller — jetzt muß er es ja begriffen haben 
Und Wechſelverlängerungen gibt es nun nicht mehr! Und 
mehr als ein Chorgeſtühl haſt du nicht zu verkaufen Bald 
biſt du gründlich abgerutſcht, mein Lieber: Zwangs⸗ 
verſteigerung, Auflöſung — und nachher kriege ich das 
ganze Borgſtedt für ein Butterbrot. Würde mir direkt 
Spaß machen! 

Herr von Köller ſtand noch an der gleichen Stelle, be⸗ 
täubt von all dem, was er in den letzten Stunden gehört 
hatte. 

Der Schmutz ſchwemmte ſchon bis an ſein Haus, und 
er hatte ahnungslos gelebt. Da hatte er geſeſſen und ge 
glaubt, daß Kinder an ſeiner Seite wären, noch unberührt 
von jedem Schickſalshauch Edna, Marga... Nun waren 
ihm die Augen ſchrecklich aufgegangen. Was ihm bei 
Margas Geſtändnis noch nicht klar geworden war, das 
ſpiegelte jetzt aus Bunzlaus Reden wie aus einer 
Pfütze. 

Er hatte den brennenden Wunſch, Höwell augenblicklich 
zur Rede zu ſtellen Aber da war ja das Verſprechen, das 
er Marga gegeben hatte. 

Sowie Marga das Haus verlaſſen haben würde, mußte 
Edna forigebracht werden! Auch keinen Tag länger würde 
er das wilde Mädel in der Nähe Höwells dulden! Fort 
mit ihr in eine Penſion in der Schweiz oder in England! 
Und ein ganzes Jahr nicht nach Hauſe. 

Dann fiel es ihm erſt ein, daß er allein ſein würde. 
In ein paar Tagen leerte ſich das Haus von all der 
Jugend, die es ſchön gemacht hatte. Was gab es dann 
noch für ibn, ohne ſeine Kinder? 


Herr Höwell verſteht ſeine 
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Zehntes Kapitel. 


Höwell und ſein Inſpektor Spannemann ritten neben⸗ 
einander am Feldrain entlang. Morgen ſollte die Roggen⸗ 
ernte beginnen. Sie beſprachen alle Einzelheiten. 

„Selten waren wir ſo ſpät mit dem Roggen dran!“ 
fagte Spannemann unzufrieden. „Heute iſt ſchon dritter 
Auguſt, und wer weiß, was uns da noch von oben da⸗ 
zwiſchen kommt.“ Er wies zum Horizont. 

„Sie ſehen Geſpenſter, Spannemann!“ ſagte Höwell 
„Es iſt heiß, es iſt ein ſchwüler Tag — weiter gar nichts.“ 

„Der bleigraue Saum da hinten? — Nee, Herr Höwell! 
Ich leb nun fuffzig Jahre, das iſt ein ganz ſchweres 
Wetter! Wenn wir etwas Gegenwind bekommen würden, 
könnte es noch abtreiben. Aber wir haben gar keinen 
Wind. Eine Höllenhitze!“ 

Höwell kannte feinen Spannemann. Der unfte gern 
einmal. — Er war mit ſeinen Gedanken ſchon wieder 
weiter. Da drüben lagen die großen Zuckerrübenſelder, 
die durch ſein neues Düngeverfahren muſtergültig ſtanden 

„Komiſch, Spannemaun“, ſagte er, „daß überhaupt 
keine Antwort von den Herren kommt. Es iſt über zwei 
Monate her, daß ich den Bericht über meine Verſuche ein ⸗ 
gereicht habe Inzwiſchen ſtehen die Felder ja großartig, 
und man kann ſehen, wie recht wir haben.“ 

Spannemann nörgelte: „Das kommt bloß, weil Sie 
ſich an Ihren alten Profeſſor gewendet haben. Den kenne 
ich doch! Das iſt ein gelehrtes Haus, und er vertrödelt ſo 
etwas ſieben Jahre.“ 

„Unſinn, Spannemann! Ich bin fein Lieblingsſchület 
geweſen — und er ſollte nichts für mich unternehmen? — 
Kann ich mir nicht denken.“ 

„Na, ne Antwort hätte ſchon kommen müſſen!“ ſagte 
Spannemann peſſimiſtiſch. „Wir haben nicht den 
kleinſten Gegenwind. Das Wetter kommt uns rauf.“ 

„Könnt mir ſehlen!“ Höwell klopfte ſeinem Falben 
die Mähnenwand. „Ruhe! Ruhe! Was haſt du?“ 

„Ich werde jetzt zurückreiten!“ ſagte Spannemann. 

„Ja, gut!“ 

Spannemann galoppierte davon. f 

„Was haft du nur?“ fragte Höwell wieder zu ſeinem 
Tier herunter. Der Gaul ſpitzte die Ohren. 

Höwell ritt an einem Brachfeld vorüber. Der blei⸗ 
graue Saum am Horizont ſchien wirklich etwas vor⸗ 
gerückt zu ſein. 

Von Marga kein Lebenszeichen ſeit dem Feſt — Es 
war wie Unheil in der Luft. Wäre dieſer Gedanke zum 
erſten Male gekommen, er hätte ihn leichter verjagt. Aber 
es bohrte ſchon ſeit Tagen an ſeiner Ruhe: Irgend etwas 
will geſchehen! — Marga war anders geweſen, und die 
lange Trennung vor dem Feſt — was bedeutete fie? Und 
jetzt — wieder keine Möglichkeit, mit ihr zuſammenzu⸗ 
treffen. 

Wie doch alles laſtete! 

Er ſtrich über die heiße Stirn. 

Trua der Wunſch hinüber zum Köllerſchen Gut? Von 
da drüben kam jetzt ein Pferd getrabt, eine Frau im 
Sattel. Marga? 

Sein Herz ſprang an. 

Er brachte ſein Pferd zum Stehen und legte die Hand 
über die Augen: Nein, es war dunkles Haar, das da locker 
wehte. 

Edna! 

Ihr Tier ſchnob vom ſchnellen Trabe Sie ſchwang die 
kleine Gerte mit dem ſilberblitzenden Knauf. 

Dicht vor ihm brachte fie mit ſcharfſem Zügelruck das 
Tler zum Stehen. Ihr Geſicht war glühend. 

„Herr Höwell — ich muß Sie ſprechen! Gut, daß ich 
Sie getroffen habe.“ 

„ft etwas? fragte er erſchreckt. 

„Nein! Nichts iſt. Aber es iſt alles ſo unheimlich ge⸗ 
worden bei uns! Marga und Irene find immerzu zu⸗ 
ſammen — das Packen nimmt überhaupt kein Ende, man 
läßt mich nicht helfen, man redet nicht mit mir. Es iſt 
ganz ſchrecklich, ich ſtehe ſo allein herum — ich halte es 
einfach nicht mehr aus! Ich bin letzt ſchnell weggeritten, 
um Sie zu ſprechen Ich weiß ja. Sie mußten jetzt draußen 
ſein. Unſer Inſpektor ſagte heute früh, Sie haben mit 
der Roggenernte begonnen —* 

„Morgen erſt!“ ſagte Höwell voll Unruhe. Ich bitte 
Sie, Fräulein Edna, warum ſprechen Sie ſich nicht mit 
den Ihren aus?“ 

„Das kann ich nicht!“ erwiderte ſie trotzig, und etwas 
Düſteres ſtand zwiſchen ihren Brauen. 

Er fühlte jäh ein Mitleid mit dieſem Mädchen, das 
anſcheinend unaufhörlich litt. Konnte man denn gar nicht 
helfen? 

„Ach, liebes Fräulein Edna, ſie haben wohl das 
Mittagsgeſpenſt getroffen? Ganz gewiß iſt alles nicht ſo 
ſchlimm, und es gibt eine ganz harmloſe Erklärung 
nachher.“ 

„Nein, ſicher nicht! Ich ſpüre doch, wie ich aus⸗ 
geſchloſſen bin. Der Vater war nicht zum Mittageſſen da, 
zum Veſper auch nicht — ich war ganz allein.“ 

„Und die Schweſtern?“ fragte er wieder. 

„Haben eilig auf dem Zimmer gegeſſen. Becker habe 
ich gefragt. Der ſagte bloß: „Ich wäiß nich. Die Damen 


packen ejal weg.“ Sie lachte ein bißchen, als ſie den Ton⸗ 
fall des alten Dieners nachahmte. 

„Na, ſehen Sie — Sie lachen ſchon wieder!“ ſagte er 
tröſtend. „Nun machen Sie kehrt mit Ihrem Gaul, und 
wenn Sie zu Hauſe ſind, iſt alles wieder gut.“ 

„Nichts iſt gut. Ich mag gar nicht mehr nach Hauſe.“ 

Sie hatte ein Geſicht, wie ein verlorenes Kind auf der 
Landſtraße. Armes Mädel! Es tat ihm ſehr leid, fie ip 
zu ſehen. Führungslos lebte dieſes junge Ding allein in 
ſeiner Ideenwelt. Heiß oder grell, dann wieder düſter wie 
unter der Laſt eines zu ſchweren Lebens. So ſah er ſie 
einen Weg tappen, deſſen Ende ſie nicht wußte. Getrieben 
von Mächten, nirgends gebändigt, nie gehemmt, war ſie 
bis an den Kreuzweg gekommen, wo die Entſcheidung 
wartete. 

Hatte fie noch immer nicht begriffen, daß er fie ent⸗ 
täuſchen mußte, daß auch er fie nicht führen konnte? 

Blut von meinem Blutel, war ein Wort der Sängerin 
über die jüngſte der drei Schweſtern geweſen. — Marga 
hatte mit Stolz davon berichtet, Marga war von einer 
Güte und Großherzigkeit, die nichts Dunkles auf dem 
Bild anderer duldete. Sie pries die Schweſter um ſo 
mehr, weil ihr einmal ein trübes Geſtändnis entſchlüpft 
war; jene kindlich gefährliche Schießereidrohung, jo be⸗ 
zeichnend für temperamentvolle Unreife! 

»Ich werde Sie ein Stückchen zurückbegleiten“, ſagte 
er und hielt fein Pferd dicht an ihrer Seite. Mit einem 
Blick zum Horizont, in plötzlich auftkeimender Sorge: 
„Donnerwetter, da ſteht die Wand ſchon wieder höher!“ 

„Ein Wetter!“ nickte Edna, als wiſſe fie es ganz genau. 

„Sie haben Ihren Roggen ein?“ 

„Wir haben alles drin. Sie ſind ſpät dran, Herr 
Höwell!“ Sie beugte ſich im Sattel vor und ſah ihm ernſt⸗ 
haft in die Augen. 

„Ich mache mir Sorgen!“ 

„Sie? Aber liebes Fräulein Edna — ich bin der 
der ſich Sorgen machen muß — um Sie!“ 

„Um mich?“ Sie errötete bis über den Hals. 

„Ja, um Sie!“ 

Die Stunde war gekommen, in der er ſprechen mußte, 
aufklären mußte über ſein Fühlen, und den unſeligen 
Hoffnungen des Mädchens ein Ende machen! Aber wie, 
ohne dies leidenſchaftliche Herz ſchwer zu verletzen? 

Vorſichtig ſagte er: „Ich ſehe, Sie machen ſich unglück⸗ 
lich, quälen ſich um Dinge, die in der Wirklichkeit nicht 
vorhanden ſind. Sie dürfen nicht mehr Ihre Kraft an 
Träume verſchwenden, Fräulein Edna! Sie müſſen lernen, 
das Leben zu ſehen, wie es iſt.“ 

„Ja?“ ſagte ſie erwartungsvoll. Er ſpürte, ſie ver⸗ 
ſtand ihn nicht. 

„Sie müſſen aufhören, Dingen Ihrer Phantaſie nach⸗ 
zulagen! Wählen Sie ſich einen Weg! Und richten Sie 
alle Ihre Stärke nur noch auf das, was Sie ſelbſt aus ſich 
und Ihrem Können heraus erreichen können! Ihr, 
Schweſter hat mir oft geſagt, wie ſchön Sie fingen —“ 

„Meine Schweſter — Marga?“ fragte fie ſtockend. 

„Ja!“ Hatte er einen Fehler gemacht? 

Sie riß plstzlich ſcharf am Zügel ihres Pferdes und 
zog dem ſich aufbäumenden Tier gleich darauf eins mit 
der Gerte über. 

„Sie ſehen ſie — oft?“ 

Ich betrachte fie als meine heimlich Verlobte.“ 

Seine Stimme war ruhig und entſchloſſen. 

Kein Wort kam von Edna. 

Nur eine Gebärde äußerſten Schmerzes, wie ſie den 
Kopf ſenkte und das Pferd zum Halten zwang. 

Auch er hielt ſein Tier an. „Ich mußte es Ihnen 
ſagen, Fräulein Edna!“ N 

„Gut!“ Sie gab ihm keinen Blick mehr, fie rief: „Vor⸗ 
wärts!“, ſchlug mit den Zügeln auf den Hals des Pferdes 
und ſtob davon. 

Er ſah ihr nach; er fühlte ſich gelähmt und unfähig. 
das Drohende, das er von allen Seiten ſpürte, aufzu⸗ 
halten. 

In der Ferne rollte es dumpf. Ein ſengend⸗heißer 
Wind ſtrich über die Felder, und das Licht ergraute. 
Höwells Pferd klopfte unruhig den harten Lehmboden 
und mahnte ihn ans Weiterreiten. Er muſterte den 
Himmel. Da hatte ſich von allen Seiten etwas herauf⸗ 
geſchoben: braungraue Gebirge von Wolken. Die Laſt auf 
ſeinem Herzen wuchs. 

Was er getan hatte, war alles zuletzt in der Elemente 

and. 

Aber das Wetter da oben, das kam wahrhaftig hoch! 
Spannemann hatte diesmal recht. Wenn dieſe Wolken⸗ 
maſſen zuſammenſtießen, dann gab es eine Waſſerflut, die 
ihm alles zugrunde richten konnte. Die reiche Roggen⸗ 
ernte, die Haupthoffnung des Jahres — 

Er lenkte ſein Tier durch die reifen Saaten, die morgen 
zum Schnitt kommen ſollten. Die hohen goldenen Halme 
hingen ſchwer von Körnern. 

Er beugte ſich nieder und zog ein paar Aehren durch 
die Hand. Wieder Donnerrollen. 

Bleifarben wurde die Landſchaft. In der Ferne auf 
dem Wege nach Rießburg kräuſelte eine drehende Wolke 
Staubes. 

Plötzlich war der Wind um ihn, pluſterte ſein Hemd 
auf und warf die Mähne des Pferdes hoch. Der Gaul 
ſchnob. 

„Spürſt wohl was, Falbe?“ fragte er. 
wir kommen ſchon nicht mehr nach Hauſe!“ 

Er ritt ſtärker zu. Aber der Ritt da oben ging ſchneller. 

Erſte Tropfen klatſchten — dann wurde es wieder 
ganz ſtill. 

Höwell ſah ſich um, raſch überlegend. Das Gut er 
reichen, das war unmöglich. Er mußte kehrtmachen und 
eine Feldſcheune ſuchen. 

Er lenkte um, und der Falbe verſtand ihn. Der an⸗ 
brechende Sturm ſtemmte ſich ihnen entgegen, es wurde 
Dämmerung über der Erbe. (Sortierung folgt.) 


„Mir ſcheint, 


er ſich ſo hin, daß er den Augen des Vaters verborgen 
blieb, hinter die größten Bäume. Von dert gingen fein: 


f 


4 Bolt und. Belt. 
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Peter und fein Baum. 


Een Tannenwäldchen war über Nacht in die große 


Stadt hineinſpaziert. An einer geräumigen Straßenecke, 


wo immerfort das große, wilde Leben auf und ab flutete, 
ſtand es nun. Schön ſah es aus. Menſchen, die vorüber⸗ 
damen, blieben ſtehen, das ungewohnte Bild zu betrachten. 
Waldluft atmete die ſterbenden Tannen mitten in der dun⸗ 
ſtigen, fremden Großſtadt. g 

Der Tannenbaumverkäufer hatte gute Tage. In der 
weiten Taſche ſeines Lodenrockes klingelte es luſtig vom 
vielen Geld. Breit und ſchwerfällig ſtapfte er in dem 
Wäldchen auf und ab. Immer dienſtbereit, blinzecten 
ſeine Augen. Und noch jemand trampelte Fwiſchen den 
Bäumen herum; das war der kleine Peter. Täglich kam 
er mit ſeinem Vater von weit her, um beim Verkauf der 
Weihnachtsbäume zu helfen. 

Aber der Vater war gar nicht zufrieden mit ſeinem 
Jungen. Peter ſtand immer und trämmte. Meiſtens fteiite 


Blicke in alle vier Straßen, die an der Wake zuammen⸗ 
liefen. Er wartete auf ein kleines, feines Mädchen, das er 
an einem Sommerſonntag in dem Tannenwäldchen ſernes 
Vaters angetroſſen hatte. Einen Weihnachtsbaum harte 
er damals dem Mädchen versprochen, und dieſes Hatte zu⸗ 


geſagt, das Bäumchen vom Verkaufsplatz abzuholen. Peter 
hatte das Bäumchen ſelbſt abgehauen und es ganz oben auf 


weiter. : 
Geduldig wartete Peter. Viele Leute kamen mit ihren 


den Wagen gelegt, daß es nicht zerdrückt wurde. Hier in 
der Stadt hütete er es wie daheim fein kiehſtes Spielzeug. 
Zwiſchen den ſchlechteſten Bäumen ſtand es nun. Kein 


Käufer würdigte es auch nur eines Blickes. Der Vater 


knurrte zwar hin und wieder über ſolchen Kram, aber weil 
ihn das Geſchäſt ſonſt bei guter Laune hielt, ſagte er nichts 


Kindern vorbei. Aber das Mädchen ſah er nicht. Der 
harte Winterwind pfiff um den Kopf des Jungen. Peter 
zog die Wollmütze über die Ohren und ſchob die Hände 
tief in die Taſchen. So fror ihn nicht. Wohl und warm 


war ihm. Seine Gedanken gingen immer wieder den Weg 


zurück nach dem fernen Wäldchen. Er wußte noch ganz 
genau die Stelle, an der das Wäldchen zero hatte. 
Faſt wie eine Blume war es geweſen, ſo hell und licht. 
Wenn er gut nachdachte, glaubte er ſogar noch die Stimme 
klingen zu hören. Es war ihm gar nicht, als wäre es 
ſchon ſo lange her. Wo blieb das Mädchen nur? Es 
hatte doch verſprochen, zu kommen! 5 

Peter wurde jedoch des Wartens nicht müde, und viel 
zu ſchnell vergingen die Tage. 

Das hübſche Wäldchen war ſchon kein Wäldchen mehr. 
Ein paar zerzauſte Bäume, die kein Menſch h⸗ ben wollte, 
ſtanden herum. Peter hatte ſeinen Baum fut geſchützt. 
Seit einigen Tagen hatte er ihn neben ſich ſtehen, um ihn 
ſofort bei der Hand zu haben. 

Es war der Tag vor Weihnachten. Peter hoffte no) 
immer und ſah ſich faft die Augen aus. Der Vater hatte 
Glück. Nun waren auch die ſchlechteſten Bäume in irgend 
ein Haus gewandert. Nur der Baum des kleinen Peter 
war noch da. Der Junge bekam Herzklopfen und ſah ge⸗ 
legentlich verſtohlen zum Vater hinüber. Der kehrte mit 
jeinen Füßen die zertretenen Zweige zuſammen. Als er 


damit fertig war, ſah er Peter grinſend an. „Na, Junge, 
was nun?“ Peter ſchluckte und drehte ſich um. Tränen 
ſtanden in feinen Augen. Das Bäumchen ſchien ihm häß⸗ 
lich zu ſein. Und der Nater ſtand noch immer vor ihm 


„Sie kommt ja gleich“ ſtieß Peter trotzig heraus. Da riß 


der Vater die Augen weit auf. „So, ſo!“ rief er laut und 


lachte dröhnend. Dann fiel ihm ein, daß er noch einen 
Grog trinken wollte. Alſo ging er in die Kneipe. 


Nun ſtand Peter ganz allein mit feinem Baum. Im 


erſten Augenblick glaubte er noch ſelbſt, daß das Mädchen 
kommen würde. Aber dann fühlte er, wie die Hoffnung 
fi in Zorn wandelte. Gelogen hatte das Mädchen. „Ja!“ 
fagte er laut zu ſich und warf den Baum heftig zu Boden. 
Gerade wollte er ihm noch einen Fußtritt geben, da ah 
er ein kleines Mädchen neben ſich, das haſtig ein paar der 
zertretenen Zweige auflas. „Weg hier!“ fuhr er es an. 
Ein blaſſes, erſchrockenes Geſicht ſah zu ihm auf. „Le⸗ 
gen laſſen, du!“ ſchrie Peter und trat drohend einen 
Schritt vor. Unbeweglich ſtand das Mädchen. Es ſah 
auf die Zweige in ſeiner Hand. „Nur einen!“ bat es mit 
leiſer, dünner Stimme. Es ſtand vor dem Junge, als ſei 


es bei einer ſchlimmen Tat ertappt worden. Langſam öff⸗ 


neten ſich die Hände, und ein Zweiglein nach dem anderen 
fiel auf den Boden. Dann ging das Mädchen zögernd 
davon. 

Da ſah der Junge, daß das Mädchen mit einem ver⸗ 


waſchenen Sommerkleid und einem kurzen Jäckchen beklei⸗ 


det war. Ein Strumpf hing zerriſſen auf dem Schuh. Pe⸗ 


ter erſchrak ſehr. Wie kalt war es mit einem Male! Es 


war etwas in ihm, das ihn zu dem Mädchen trieb. Mit 
wenigen Sätzen hatte er es eingeholt. „Du!“ rief er es 
an, indem er ſich ſcheu umſah. Das Mädchen wollte weg⸗ 
laufen; er hielt es aber jet. „Willſt du ihn haben?“ 


Große Augen ſahen ihn wieder an. „Nimm, nimm!“ bat 


der Junge. 5 

„Ich hab doch kein Geld!“ 

„Ich will kein Geld! — Da!“ Und Peter lief weg. 

Das Mädchen ſtand verdutzt. Es nahm den Baum, 
betrachtete ihn. Ein paar eilige Schritte tat es nach der 
dunkelſten Straße zu. Doch dann kehrte es plötzlich unt, 
trat auf Peter zu. „Ich dank' dir auch!“ ſagte es. Peter 
wurde über und über rot und drehte ſich ſchnell weg. Ein 
Leuchten hatte er in den Augen des Mädchens geſehen. 
So froh war er und ſo luſtig, daß er ein Liedlein pfeifen 
mußte. 

. kam der Vater. Der war auch luſtig und 
ſtaunte ſehr, daß der Baum nun weg war. „Sieh mal an!“ 
ſagte er und legte dem Jungen beide Hände auf die Schul⸗ 
tern. Wieder wurde Peter rot. Gegenüber flammten 
die Lichter eines Schaufenſters auf. Dorthin ſah Peter 
mit leuchtenden Augen. Paul Behlau. 
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Als Lehrer in Wildweſt. 


Von Andrews O'Conner. 


Eine Zeitlang war ich auch Wanderlehrer in Texas. 
Man unter hät den Wiſſensdurſt der Cowboys. Auch die 


Farmer ſchickten ihre Buben zu mir. Die trügeriſche Henf⸗ 
nung, daß auch der kleinſte Mann Präfident werden könne, 
iſt auf den Ranchs des Wilden Weſten weit verbreitet 


So ging alſo meine kleine Blockhausſchule ganz gut. 

Bei einem Texaslehrer aber iſt es mit dem bißchen 
Wiſſen nicht getan. Er muß auch ſtählerne Muskeln haben, 
boxen können und mit dem Schießzeug umzugehen ver⸗ 
ſtehen. f 


Eines Montagmorgens, kurz nach Anfang des Unter⸗ 
richts, tat ſich langſam die Tür auf und ein wildes ſchmutzi⸗ 


es Geſicht ſtarrte ins Zimmer. 
sn eng, alter Junge, möchte gern was lernen.“ 


Ich erkannte in dem Jüngling Bill Sumley, der als 


Hilfsburſche im benachbarten Wollſchererſchuppen angeſtellt 
Wu war höchſtens zwanzig Jahre alt, aber ſtark wie 
ein Bär. 

„Tritt nur ein, Bill!“ 

Breitſpurig trat er in die Stube. 

Ein unterdrücktes Grinſen ging rings durch die Klaſſe. 
Seine Erſcheinung war wirklich grotefk: er trug einen 
Strohhut, unter dem vier Männer Platz gehabt hätten. 
Ein breiter Gürtel aus Rohleder hielt ſeine Hoſen feſt, 


[die einmal weiß geweſen waren, jein zeriſſenes Hemd hing 


über den Gürtel herab. Zwischen den Zähnen ſtak ihm eine 
Stummelpfeife, die mit ihm verwachſen ſch 


tent. 
„Hut ab, wenn du in eine Stube kriktſt!“ herrschte 


ich den Lümmel an. 
Er rührte ſich nicht. 


Meine Autorität ſtand auf dem Spiel. Und jo be. 5 
ſchloß ich, den Stier bei den Hörnern zu packen, und ſchlug 


Billy den Strohhut vom Kopf. Er gab ein böſes Knur⸗ 
ren 5 ſich, = aber offenbar zu verblüfft, um aufzu⸗ 
begehren. Die ganze Klaſſe kicherte. f 2 

„Ruhe!“ befahl ich den Burſchen und fragte Bill: 
„Dein Alter?“ = 1 5 

„Verdammt, wenn ich's weiß!“ Er ſchob die Pfeife nach 
links und ſpuckte aus. art = 

Mißtrauiſch beobachtete ich die rollende Bewegung 
ſeiner Kinnladen. „Geh hinaus und ſpuck aus, Billy“, 


ſagte ich, „und dann nimm die Pfeife aus dem Mund.“ 


Er ging widerwillig hinaus und kehrte bald ohne die 
Pfeife zurück. ar 


Kaum aber war er wieder drinnen, trat er raſch and 


offene Fenſter und ſpuckte einen braunen Saft auf die 
Straße. Er hatte einfach die Pfeife mit dem Priem ver⸗ 
tauſcht, um ſich vom Tabak nicht trennen zu müſſen. 


Friede auf Erden 
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„ 80 will einmal 1 was du kannſt, Billy.“ 
Ich ließ ihn etwas leſen, und zwar ein paar Worte 


aus ſeiner Branche, ein Ballenzeichen auf einem Stück 


Sackleinwand, das als Fenſtervorhang diente. Es lautete 
„Felle, Schafe.“ 1 Ich buͤchſtabiere Billy vor: „S⸗ch⸗a⸗f⸗e!“ 


„Mhm!“ grinste er Wee, das ſind Ham⸗ 


mel.“ 
„Schafe, verbefferte ich. 2 
„Hammel,“ beharrte Billy. „Ich begebe das beſſer.“ 
„Genug, Billy, ſetz dich neben Ben Pynton.“ 
„Das war ein kleiner, ſchmächtiger Junge, mit dem 
es für Bill gewiß weder Streit⸗ noch e 
punkte gab. 


Den ganzen Morgen über müßte ich auf Bin auf 
f paſſen. Er arbeitete nicht. Er ſaß ſtumpffinnig da und 
glotzte die Wandbilder an und drohte mit der ſchmutzigen 


Fauſt den anderen Schülern, wenn er dachte, daß ich n icht 


Binfah. 
In der Mittagspauſe, als ich allein in der Klaſſe 


mein Mitgebrachtes aß, ſah ich draußen plötzlich einen ꝛuf⸗ 


geregten, hin und her wogenden Knäuel von Burſchen. 
„Hau ihn, William!“ 5 


Ein Drama auf dem Meere. 
Im ſtarken Schneeſturm wurde 
das franzöſiſche Fenerſchiff „Duck“ 
zum Scheitern gebracht, nur ein 
Teil der Beſatzung konnte 
gerettet werden. 
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still Nacht, Heilige Nacht. 


1 


Lebenstetzer kontrollieren bas Eis. 
Mit Leinen und Schwimmweſten ausgerüſtet, wachen diefe 
Männer über die Sicherheit der Schlittſchuhläufer. 
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„Driſch nur tüchtig zu, George!“ 

Ueber alle aber erhob ſich eine Stimme, die wie die 
eines jungen Stieres war: „Schlag ihm ins Auge! * 
ihm ein bißchen Sand hinein!“ 

Ich ſtürzte hinaus und unterbrach die Keilerei. 

„George und William, geht ſofort hinein!“ 

Die Raufbrüder gehorchten. Nur Bill wurde un in⸗ 
genehm. „Ich dachte, hier draußen könnten wir machen, 
was wir wollen!“ ſagte er lauernd. 

„Durchaus nicht, Bill. Ich behielt ihn feſt im Auge. 
Mir wurde ein wenig ſchwül. Nichts würde mein rt 
als Lehrer jo ſehr erſchüttern wie ein Zweikampf mit einen 
Schüler. Aber Billy war klar zum Gefecht. Beide Fäuste e 
geballt, ging er langſam um mich herum. 

„Komm mit mir in die Klaſſe, Bill!“ ſagte ic plötz 
lich, „ich habe mit dir zu reden“. 

Nach einigem Zögern ging er mit, und als wir drm⸗ 
nen waren, las ich ihm den Paragraph 105 der Schuloro⸗ 
nung vor: „Der Lehrer hat das Recht, Kinder über zwan⸗ 
zig ohne weitere ä vom Unterricht auszuſchtie⸗ 

en.“ 
5 „Na, Billy,“ 101 ich freundlich, „willſt du, daß ich 
dich ausſchließe?“ 

Er verſtand das Wort aber gar nicht. Er nahm {3 
für eine Androhung einer phyſiſchen Strafe und ſomit für 
eine Kampfanſage. Langſam fuhr er mit ſeiner Rechten 
in die hintere Hoſentaſche nach dem Meſſer. ’ 

Nun wurde es ernſt. Ich ſtürzte mich auf ihn, faßte 
ihn bei den Schultern und ſchob ihn auf die Veranda 
hinaus. Seine harten Arme umklammerten meinen Leit. 
Wir rangen hin und her. Wenn ein Lehrer einmal mit 
einem Schüler rauft, dann muß er gewinnen. Ich ent⸗ 
wand ihm das Meſſer, warf es in weitem Bogen fort und 
droſch dann mit der Fauſt auf Bills Schädel ein, bis er 

die Augen verdrehte. Als es ſo weit mit ihm war, ver⸗ 


lieh ich meinem Sieg noch den nötigen dramatiſchen Nach⸗ 


druck. Ich zog mein Schießeiſen aus der hinteren Taſche 
meiner ledernen Hoſe und knallte dreimal in die blaue 
S f i 


Weihnachten unter ben Wolkenkratzern. 
um Times Square in Neuyork 15000 ein riefiger Tannen⸗ 
baum im Glanze von 3000 Lichtern. 
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Dann ließ ich ihn aus. Meine Schüler klatſchten 
begeiſtert Beifall. 

Bill erhob ſich. Er erklärte ſich in den unflätigſten 
Ausdrücken für beſiegt. Dann ſtopfte er ſich eine neue 


Pfeife, ſpuckte kräftig aus und grunzte verlegen. 


Ich trat in die Klaſſe, nahm die Liſte aus dem Kathe⸗ 
der und ſchrieb den Namen Bill Slumley in das Regiſter 
meiner Taxaſchule. Der gebändigte Bill ſetzte ſich beſchei⸗ 
den in die hinterſte Bank, ſchielte ein wenig mißtrauiſch 
zu mir hinauf wie ein gezähmter Muſtang zu ſeinem Cow⸗ 
boy, und wenn er eine meiner Fragen zu beantworten 
wußte, dann zeigte er ſich ſchüchtern wie ein Mädchen mit 
einem Fingerchen auf. 


s Die kleinſte Violine der Welt. 
Auf e einer Muſikausſtellung wird dieſe kleinſte Violine der 
a Welt, die einen ſchönen Klang hat, bezeigt 


Auf Hollands Aamälen. . 
Drei ſchöne bolländiſche Bäuerinnen auf dem Eiſe. 


